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   Kapitel 1
 
    
 
   Egoistischer Vollidiot. Das dachte ich, als ich Toni das erste Mal sah. Am Frühstücksbuffet meines Hotels. Ich war spontan für eine Woche nach Italien in den Urlaub geflogen, weil es privat alles andere als rund lief. Mein Freund, beziehungsweise nun Ex-Freund, hatte mich mit meiner besten Freundin, jetzt Ex-Beste-Freundin, betrogen und die hatte nichts Besseres zu tun, als direkt schwanger zu werden. Der Klassiker unter den Beziehungskisten. Zu allem Übel waren Ralf - so der Name meines Verflossenen - und ich, erst drei Wochen vorher zusammengezogen. Aus voller Überzeugung dass er und ich bis an unser Lebensende glücklich zusammen bleiben würden, kündigte ich meine süße Traumwohnung auf dem Dorf und zog zu ihm in die Stadt. Zwar war es in seinen vier Wänden nicht einmal ansatzweise so gemütlich wie in meinen, aber dafür hatte seine Wohnung mehr Quadratmeter. Abgesehen davon, bin ich ein Naturtalent im Aufhübschen von Räumlichkeiten. Aber kaum dass ich meinen letzten Koffer ausgepackt hatte, explodierte die Bombe. In unserem Bett.
 
   Und das kam so:
 
   Auf der Party eines Freundes traf ich Ralf. Damals war er noch mit seiner Schnalle zusammen, wie er sie selber nannte. Eigentlich hätten bei mir sofort die Alarmglocken schrillen müssen, aber seine blauen Augen und die verwuschelten blonden Haare raubten mir nicht nur den Atem, sondern auch den gesunden Menschenverstand. Zwei Cocktails lang beobachtete ich ihn von meinem Sofaplatz aus. Als ich mir genügend Mut angesüffelt hatte, bahnte ich mir den Weg - über die Tanzfläche - zu ihm. Auf die Idee, dass das unscheinbare Mädchen neben Ralf seine Freundin sein könnte, bin ich nicht gekommen. Sie haben sich nie angefasst, weder Worte noch Küsschen miteinander gewechselt, nicht einmal verliebte Blicke zugeworfen. Darum erwischte es mich auch eiskalt, als jenes brünette Geschöpf plötzlich die Krallen ausfuhr und mich ermahnte, ihren Freund in Ruhe zu lassen. Erschrocken wich ich zurück und verkrümelte mich wieder auf das Sofa. Nichts liegt mir ferner, als mich in eine Beziehung einzumischen. Aber wie gesagt, für mich war es nicht offensichtlich, dass die zwei durch das Band der Liebe verbunden waren. 
 
   Sina, jene Freundin die nun mit Ralf eine Familie gründet, kam zu mir und wollte wissen, was los war.
 
   „Ich wollte nur eine Runde mit diesem süßen Typen quatschen.“ Ich zeigte auf Ralf, der sich gestikulierend und offensichtlich stinke sauer, mit seiner Liebsten unterhielt. Zu gerne hätte ich den DJ gebeten, die Musik für wenige Sekunden auf lautlos zu stellen, um zu hören, was Ralf sagte.
 
   „Du hast mit Ralf geflirtet? Böser Fehler. Seine Freundin wird zur Giftspritze, sobald eine Frau sich ihm nähert.“
 
   „Erstens habe ich nicht geflirtet und zweitens wusste ich nicht, dass er vergeben ist.“
 
   „Wie auch? Die Beziehung der beiden hat die Wärme eines Eisbergs in der Antarktis.“ Beiläufig schob sich Sina eine braune Strähne ihres langen Haars aus dem Gesicht. „Magst du auch noch was trinken?“ Sie zeigte auf meinen leeren Becher.
 
   „Gerne. Danke.“ 
 
   Nickend stand Sina auf und quetschte sich durch die Masse tanzender Partygäste. Ich sah ihr bewundernd hinterher. Sie war optisch ein absoluter Leckerbissen. Groß, schlank, beachtliche und natürliche Oberweite, lange braune Haare und ihre Augen waren so tiefschwarz, dass kein Mann ihnen widerstehen konnte. Was Sina wusste und nur zu gerne ausnutzte. Sie nahm sich wen und solange sie wollte. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie jeder als Macho bezeichnet. Aber da sie dem weiblichen Geschlecht angehört, trug sie den Titel Schlampe. Was Sina egal war, denn nicht nur ihr Aussehen war überirdisch, auch ihr Selbstbewusstsein. Mit jemandem wie ihr befreundet zu sein, kann einem seelischen Selbstmord gleich kommen, denn niemand achtet neben ihr auf eine Durchschnittsfrau wie mich. Was manchmal ein wenig am Ego kratzt.
 
   Ich bin übrigens Nele. Vierundzwanzig Jahre alt und absolutes Mittelmaß. In allem. Zumindest optisch. Ich bin mittelgroß (1,69 m), mittelschwer (67 kg), habe mittellange Haare (bis zu den Schultern), bin mittelblond (ein Vorschlag meiner Friseurin) und selbst meine Augenfarbe ist ein Mittelding zwischen blau und grün. Hässlich bin ich absolut nicht, aber auch kein Supermodel. Womit ich problemlos leben kann. Wer will schon perfekt sein? Meine Brötchen verdiene ich in einer kleinen Buchhandlung, die Gustav Müller gehört. Er ist der beste Chef auf der ganzen Welt. Obwohl er deutlich älter ist als ich, verstehen wir uns blendend. Er ist im Laufe der Jahre ein wichtiger Freund für mich geworden. In meiner Freizeit lese ich gerne, gehe in der Natur spazieren und versuche mich als Köchin.
 
   Aber zurück zu jenem unheilvollen Abend, der der Auslöser für mein Lebens- und Liebeschaos werden sollte. 
 
   Ich saß also auf dem Sofa und wartete darauf, dass Sina mit meinem Getränk zurück kommt. Was sie nicht tat. Der Grund dafür war ein fescher Spanier, mit dem sie knutschend in der Ecke stand. Auch gut. Ich vertrage eh kaum Alkohol. Außerdem war ich müde und nur weil Sina nicht alleine auf die Party gehen wollte, hatte ich sie begleitet. Was, wie man nun sehen konnte, überflüssig gewesen war. 
 
   Ich stand auf und zog mir die Jacke an. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, das Brünetti, diesen Spitznamen hatte ich Ralfs Freundin gegeben, und er sich immer noch stritten. Sie versuchte ihn auf die Tanzfläche zu ziehen, aber er befreite sich unwirsch und ging zur Bar. Daraufhin verließ Brünetti wutentbrannt den Raum. Zum Abschied warf sie mir einen hasserfüllten Blick zu und zeigte den Stinkefinger. Fassungslos schüttelte ich den Kopf.
 
   „Willst du schon gehen“, fragte Sina, die, schmusend mit ihrem Spanier, an mir vorbei tanzte. 
 
   „Ja, für heute habe ich genug.“
 
   „Ach nein! Bleib noch ein wenig. Bitte!“
 
   Was soll´s, dachte ich und nahm wieder Platz. Es war Samstag und warum alleine Zuhause sitzen?
 
   „Super! Ich bin gleich wieder da“, rief Sina und tänzelte an mir vorbei.
 
   Ich atmete tief aus und lehnte mich zurück. Die Woche war lang gewesen und ich sehnte mich nach Ruhe. Aber morgen konnte ich immer noch ausspannen.
 
   „Hey!“ Jemand ließ sich auf den Platz neben mir plumpsen. Die Kissen machten einen kleinen Hüpfer und mein Kopf sackte zur Seite. Direkt auf Ralfs Schulter. Erschrocken wich ich zurück.
 
   „Ja. Hey. Was geht ab“, stammelte ich. Mein Gesicht fing an zu glühen. Ich hoffte inständig, dass er das bei den schummerigen Lichtverhältnissen nicht sehen konnte.
 
   „Ich bin Ralf.“ Er reichte mir die Hand. 
 
   „Nele.“
 
   „Schön, dich kennenzulernen.“ Sein männlich-verspielter Duft stieg mir in die Nase und umnebelte meine Sinne. Black XS L'Excess. Ich kannte und mochte dieses Parfüm. 
 
   „Schön, dich kennen zu lernen“, wiederholte ich seine Worte.
 
   „Möchtest du was trinken?“ Er reichte mir seinen Becher. Ich griff danach und nahm einen kleinen Schluck Bier.
 
   Eine Weile saßen wir wortlos nebeneinander und beobachteten die Pärchen auf der Tanzfläche. Unbehagen stieg in mir auf. Als das Schweigen zwischen uns kaum mehr zu ertragen war, fing Ralf an, mich mit blödsinnigen Fragen zu bombardieren.
 
   „Glaubst du an Aliens?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Wie sind deine Gesangstalente unter der Dusche?“
 
   „Was?“
 
   „Hast du schon einmal daran gedacht, einen Olivenkern mit einem Melonenkern zu kreuzen?“
 
   Ich musste laut lachen. Ralfs Fragen waren total verrückt, aber so schafft er es, das Eis zwischen uns zu brechen. Und dann nahm das Schicksal seinen Lauf. Bis in die frühen Morgenstunden redeten wir über alles Mögliche. Erst als der sturzbetrunkene Gastgeber uns auf die Straße setzte, verließen wir die Party. Von dort ging es weiter zum Bäcker, wo wir ein ausgiebiges Frühstück einnahmen. Je mehr Zeit ich mit Ralf verbrachte, umso sympathischer fand ich ihn. Schlimmer noch, ich fand ihn sogar richtig süß. Was mir direkt ein schlechtes Gewissen bereitete, denn immerhin war er mit Brünetti zusammen. Und eines meiner obersten Gebote ist, mich niemals in eine Beziehung einzumischen.
 
   „Das war ein toller Abend“, sagte Ralf, als es Zeit zum Abschied war.
 
   „Fand ich auch.“
 
   „Wollen wir uns mal wiedertreffen?“ Er lächelte mich freundlich an und griff nach meinen Händen. Schlagartig fingen meine Knie an zu zittern. 
 
   „Sicher. Aber nur, wenn deine Freundin nichts dagegen hat“, antwortete ich pflichtbewusst.
 
   „Okay. Ich freue mich.“
 
   Wir tauschten Telefonnummern aus. Zum Abschied hauchte Ralf mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Bis bald.“ 
 
   „Wäre schön“, stammelte ich und genoss das Kribbeln in meinem Bauch.
 
   Als ich die Haustür zu meiner Wohnung aufsperrte, begrüßte mich Waldemar laut kläffend. Ich bückte mich und drückte den Off-Knopf. Zum Einzug schenkte mir meine Mutter eine bellende Alarmanlage, weil sie Angst hatte, dass Einbrecher mich ausrauben könnten. Dieses unnütze Gimmick war ein rundes Plastikteil, das reagierte, sobald die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde. Da Waldemar allerdings sehr blechern klang, bezweifelte ich, dass er Langfinger in die Flucht schlagen konnte. Es sei denn sie dachten, ich würde meinen Rottweiler in einer Konservendose aufbewahren. Trotzdem schaltete ich das Teil jedes Mal ein, sobald ich das Haus verließ. Schlimmer noch, ich sprach sogar mit Waldemar.
 
   „Na, hast du artig auf meine Sachen aufgepasst?“ Er gab keine Antwort. Wie auch? Ich hatte ihn ja ausgeschaltet. „Zeit ins Bett zu gehen“, sagte ich und sah die weiße Dose an. Der über vierundzwanzig Stunden lange Schlafentzug forderte seinen Tribut. Nur mit Mühe schleppte ich mich ins Badezimmer und machte mich bettfertig. Im Schlafzimmer ließ ich das Rollo runter und sank todmüde in die Laken.
 
   Noch nie hatte ich mich auf einer Party so gut amüsiert.
 
  
 
  


 
   Kapitel 2
 
    
 
   Tatsächlich rief Ralf schon am nächsten Tag an und wollte wissen, ob wir zusammen in den Park gehen wollen. Für Brünetti sei das in Ordnung, behauptete er und darum willigte ich ein. Auch bei unserem zweiten Treffen verstanden wir uns großartig und darum folgten in den nächsten Wochen noch viele weitere.
 
   Die ersten Tage unserer neuen Freundschaft schmerzte es mich, dass wir „nur“ gute Kumpel sein würden. Auch wenn ich es nicht wollte, so hatte ich doch angefangen, mehr für Ralf zu empfinden. Aber im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich daran und genoss jeden Augenblick mit ihm.
 
   Leider hatte er zwei dumme Angewohnheiten. Er war unpünktlich und unzuverlässig. Manchmal kam er zu einem vereinbarten Treffen Stunden zu spät oder gar nicht. Wenn ich ihn dann versuchte per Handy zu erreichen, ging seine Mailbox dran oder er meinte, dass er vor lauter Stress die Zeit vergessen hätte. In solchen Momenten fühlte ich mich elend und zweifelte an unserer Freundschaft. Dazu kam, dass einige aus der Clique meinten, dass Ralf ein Filou sei, der Frauen nur ausnutzen würde. Finanziell und sexuell. Zum damaligen Zeitpunkt hielt ich das für einen absoluten Blödsinn. Es stimmte zwar, dass Ralf immer knapp bei Kasse war und ich öfter mal den Geldbeutel zücken musste, um die Restaurantrechnung oder den Kinoeintritt zu bezahlen, aber für mich war das in Ordnung.
 
   „Ihr zwei habt ‘nen Knall“, kommentierte Sina unsere, wie sie es fand, ungewöhnliche Freundschaft.
 
   „Mag sein. Hauptsache, es fühlt sich richtig an“, konterte ich. 
 
   „Mir ist nur wichtig, dass du glücklich bist. Ich könnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen.“ Genau diese Worte sagte Sina zu mir. Dabei nahm sie mich in den Arm und drückte mich ganz fest. Es tat so gut, eine Freundin wie sie zu haben. Zumindest glaubte ich das in diesem Moment. Wenn ich jetzt daran denke …
 
   Wie auch immer, die Tage zogen ins Land und die meiste Zeit lief ich mit einem Dauergrinsen durch die Gegend. Wenn ich nicht gerade mit Ralf unterwegs war oder an ihn dachte, arbeitete ich in meiner Lieblingsbuchhandlung oder las. Die Sonne schien, der Himmel war blau, mein Leben war fast perfekt. Aber eben nur fast.
 
   Dann passierte es. Es war an einem Sonntag um kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Ich lag bereits im Bett, befand mich in der Schimmerwelt zwischen Wachen und Schlafen, als Waldi anfing zu bellen. Vor Schreck blieb mir das Herz stehen. Reflexartig tastete ich nach dem Lichtschalter, besann mich aber eines Besseren. Der Einbrecher musste nicht sofort wissen, wo ich mich befand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit Richtung Flur. Die Türklingel schellte. Ich zuckte zusammen.
 
   Ein Test, dachte ich und ärgerte mich, dass Waldemars Gekläffe derartig monoton klang. Jeder echte Hund hätte jetzt noch eine Schippe obendrauf gelegt. Aber nicht Waldi. Der spulte seinen ewiglich gleichen Bell-Rhythmus ab und um das Ganze zu toppen, machten die Batterien schlapp. Zum Schluss klang er wie eine Quietscheente, der man den Hals umdrehte.
 
   „Nele, bist du da?“
 
   Ralf! Warum versuchte er bei mir einzubrechen?
 
   „Nele! Hallo?“
 
   „Einen Moment!“ Auf Herrenbesuch nicht vorbereitet und darum entsprechend unmöglich gekleidet – alte Schlafanzughose und ausgewaschenes Mickey-Mouse-T-Shirt – warf ich mir einen Morgenmantel über. Nicht, dass damit meine Optik sonderlich aufgewertet wurde. Immerhin war das alte Teil von meiner Großmutter und übersät mit kleinen Blumen, aber es sah auf jeden Fall besser aus als mein Nachtgewand. Fahrig zupfte ich mir die Haare zurecht, da rief Ralf erneut.
 
   „Tut mir leid, dass ich so spät störe!“
 
   „Kein Problem. Ich komme!“ 
 
   Gehetzt öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Tatsächlich, da stand Ralf.
 
   „Alles okay bei dir“, fragte er.
 
   „Sicher.“
 
   „Und dein Hund? Geht es ihm gut?“ 
 
   Ich guckte nach unten zu Waldemar und nahm ihn hoch. Er gab einen letzten Quietschbeller von sich.
 
   „Der ist am Ende.“
 
   Verdattert schaute Ralf mich an. Ich ließ ihn rein und zeigte ihm das weiße Plastikteil.
 
   „Ein Geschenk meiner Mutter, um mich vor Einbrechern zu schützen. Keine Ahnung warum er angefangen hat zu Bellen. Eigentlich tut er das nur, wenn jemand die Tür öffnet.“ 
 
   „Verstehe.“ Tunlichst bemüht, mir nicht in die Augen zu gucken, zupfte Ralf am Saum seiner Jacke herum. „Mit Silke ist Schluss“, flüsterte Ralf verbittert. „Sie hat mir wieder eine Eifersuchtsszene gemacht und dann hab ich ihr gesagt, dass es aus ist.“ Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus seinem Mund. „Ich hab die Schnauze gestrichen voll von ihrem permanenten Misstrauen.“ Ralf fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ich hatte ihn noch nie so fertig gesehen. Und was macht eine gute Freundin, wenn ihr bester Freund am Boden zerstört ist? Sie tröstet ihn. Beruhigend strich ich ihm über die Schulter und nahm ihn in den Arm.
 
   Wie es dann weiter ging, kann sich jeder denken. Erst ein Kuss, dann noch einer und letztendlich das große Geständnis, dass wir einander lieben. In diesem Moment war ich der glücklichste Mensch auf Erden. Mein geheimer Wunsch, mit Ralf zusammen zu sein, ging in Erfüllung. Plötzlich. Einfach so.
 
   Ein halbes Jahr lang schwebte ich auf Wolke Sieben. Obwohl Ralf, seit wir zusammen waren, mich noch öfter versetzte, glaubte ich in ihm Mister Right gefunden zu haben. Erst recht als er eines Tages meinte, ich solle zu ihm ziehen. Sein Wunsch kam mir wie ein Heiratsantrag vor und blind vor Liebe brach ich meine Zelte auf dem Dorf ab und zog zu ihm in die Stadt.
 
   Das war der größte Fehler meines Lebens, was ich schon bald bemerken sollte.
 
  
 
  


 
   Kapitel 3
 
    
 
   Es war an einem Samstag. Ich musste arbeiten, fühlte mich jedoch seit dem Aufstehen hundeelend. Trotzdem schleppte ich mich in die Buchhandlung, weil Gustav an diesem Tag erst ab Mittag da sein konnte. Zum Glück kamen nur wenige Kunden, so dass ich die meiste Zeit leidend in der Ecke hängen konnte. Um Viertel nach Zwölf trudelte Gustav ein und war so geschockt von mein Aussehen, dass er mich sofort nach Hause schickte.
 
   „Willst du mich ruinieren? So wie du aussiehst, müssen die Kunden denken, bei mir im Geschäft sei die Pest ausgebrochen. Geh sofort heim!“ 
 
   Ohne zu murren tat ich, wie er befahl.
 
   Entkräftet kam ich zuhause an und schloss die Wohnungstür auf. Sofort bemerkte ich Sinas Jäckchen am Garderobenständer. Zwei Meter weiter lagen ihre Schuhe und ihr Rock. Weitere zwei Meter ihr Top und ihr Büstenhalter. Der krönende Abschluss war ihr rosafarbener Spitzenstring, der am Türgriff unserer Schlafzimmertür hing.
 
   Ich mutierte zu Brünetti. Mit schnellen und großen Schritten lief ich auf den Raum zu, den Ralf unser Liebesnest nannte. Kaum dort angekommen, hörte ich Sina laut stöhnen. Erstaunlicher Weise fühlte ich mich plötzlich nicht mehr elend, sondern strotzte vor Energie. Was sich schlagartig änderte, als ich Sina und Ralf in flagranti erwischte. Mein Magen verkrampfte sich und ich übergab mich auf Ralfs heißgeliebte Marvel-Comic-Sammlung. Versehentlich, versteht sich. Auch wenn der Papierkorb genau daneben gestanden hatte.
 
   „Nele, was willst du hier“, fragte Ralf vorwurfsvoll.
 
   „Warum arbeitest du nicht“, rief Sina. Nicht weniger anklagend.
 
   Was, bitte schön, soll man auf derart dämliche Fragen in einer so irrsinnigen Situation antworten, ohne auch noch den letzten Funken Würde zu verlieren? Genau, es gibt keine passende Antwort. Darum drehte ich mich um und verließ die Wohnung.
 
   Damit war das Kapitel Ralf und Sina geschlossen. Verarschen lasse ich mich nur einmal, danach ist Schicht im Schacht. 
 
   Beide versuchten mich per Handy zu erreichen. Ich drückte ihre Anrufe weg. Ziellos lief ich durch die Stadt. Weinte, schrie, fluchte und stieß Verwünschungen aus. Gegen Abend ging ich zurück, um ein paar Sachen aus der Wohnung zu holen. Ralf und Sina waren verschwunden. Unter Tränen stopfte ich die wichtigsten Dinge in eine große Reisetasche. Meine restlichen Sachen verstaute ich in Tüten und Kartons, um sie morgen oder übermorgen abzuholen. Waldemar, der mit in Ralfs Wohnung umgezogen war, klemmte ich mir unter den Arm. Zum Abschied warf ich einen letzten schmerzerfüllten Blick in den Flur. Ein Tornado schöner Erinnerungen tobte durch meinen Kopf. Ich hatte Ralf geliebt und tat es immer noch. Aber mein Vertrauen zu ihm war zerstört.
 
  
 
  


 
   Kapitel 4
 
    
 
   Für die nächsten Tage mietete ich mich in einer kleinen Pension ein, die sich genau neben meiner ehemaligen Wohnung befand. Obwohl es unwahrscheinlich war, rief ich meinen Ex-Vermieter an und fragte, ob sie noch frei ist. Natürlich nicht. Also versuchte ich - mit Duftkerzen und einem riesigen Blumenstrauß - meiner heruntergekommen Bleibe ein wenig Heimeligkeit einzuhauchen.
 
   Ich fühlte mich durch und durch elend. Zusammenfassend gesagt, ich saß in einem Zimmer, das modrig roch und dessen Innenausstattung seit Jahrzehnten das Rentenalter überschritten hatte, meine Wohnung – nun Ex-Wohnung – war neu vermietet, mein Freund – nun Ex-Freund - betrog mich mit meiner besten Freundin – nun Ex-Beste-Freundin -. Mein Leben war durch und durch beschissen.
 
   Am nächsten Tag fuhr ich erneut zu Ralf. Mein Vater hatte mir seinen Wagen geliehen, ohne nachzufragen, wofür ich ihn brauchte. Zum Glück, denn ich hatte keine Lust, mit ihm über meine Beziehungsprobleme zu sprechen. Ich wollte nur so schnell wie möglich meine Sachen aus Ralfs Wohnung holen, um einen Schlussstrich unter dieses schrecklich Kapitel ziehen zu können.
 
   Gerade als ich den Haustürschlüssel ins Schloss gesteckt hatte, besann ich mich eines Besseren und klingelte. Noch einmal wollte ich die beiden nicht in leidenschaftlicher Zweisamkeit ertappen. Als niemand auf mein Läuten reagierte, betrat ich die Wohnung. Sie war leer.
 
   Zum Glück, dachte ich und fing an, die Kisten und Taschen nach unten zu tragen. Beim letzten Stück kam mir Ralf im Treppenhaus entgegen. Er sah gut gelaunt aus, was sich schlagartig änderte, als er mich erblickte. 
 
   „Nele, was tust du?“
 
   „Wonach sieht es denn aus?“, fragte ich schnippisch und ließ ihn einfach stehen. Es fiel mir schwer gegen meine Tränen anzukämpfen.
 
   „Willst du ausziehen?“ 
 
   „Ja!“, schrie ich.
 
   „Aber warum? Bitte Nele, das mit Sina war ein Ausrutscher. Nichts Ernstes. Ich habe einen Fehler gemacht. Du musst mir verzeihen. Lass uns reden!“ Er stellte sich mir in den Weg. Als ich in seine blauen Augen guckte, fing mein Herz an zu rasen. Ich liebte ihn und tatsächlich stellte ich meine Entscheidung, ihn zu verlassen, in Frage. Jeder Mensch macht Fehler. Die wahre Stärke einer Beziehung besteht darin, dem Menschen den man liebt, Fehler zu verzeihen.
 
   „Hey mein Hengst, kannst du mir mal mit dem Sekt helfen?“ Am Treppenabsatz tauchte Sina auf. Bepackt mit einem Korb voller Lebensmittel. Als sie mich sah, wurde sie kalkweiß. Ralf auch. Einen Moment lang stand ich da und versuchte zu verstehen, was gerade passierte. Dann knallte ich Ralf eine. 
 
   „Lass mich in Ruhe. Rufe mich nie wieder an. Und für dich“, ich drehte mich zu Sina, „gilt das Gleiche.“ Wütend rannte ich die letzten Stufen hinunter, schmiss meine Sachen ins Auto und fuhr davon. Ich fing an zu schreien, bis mir die Kehle weh tat und kein Ton mehr heraus kam. 
 
   Sina und Ralf waren für mich gestorben. Sie waren Verräter an der Liebe und der Freundschaft. Mein Herz blutete. Es drohte zu zerspringen.
 
  
 
  


 
   Kapitel 5
 
    
 
   Nur mit Mühe schleppte ich mich die nächsten Tage zur Arbeit. Noch schwerer fiel es mir, meinen Kunden freundlich zu begegnen. Als mich ein junges Mädchen nach dem neuesten Liebesroman von Cecelia Ahern fragte, verwies ich sie sogar des Ladens. Danach rannte ich heulend ins Büro und flennte solange, bis meine Augen und Nase wund waren. Gustav kam hinzu und strich mir beruhigend über die Schulter. Er hatte das Elend die letzten Tage beobachtet, sich aber nicht getraut, mich darauf anzusprechen. Jetzt tat er es. Schluchzend presste ich einzelne Worte hervor.
 
   „Ralf … Sina … Marvel-Comics … Betrogen … Elend … Ex … Weltuntergang … Und die Batterien von Waldi sind leer.“ Laut schnaubend putzte ich mir die Nase.
 
   „Verstehe ich das richtig, dein Traumprinz hatte Sex mit deiner besten Freundin?“
 
   „Ex-Traumprinz und Ex-Beste-Freundin“, protestierte ich.
 
   „Wann?“
 
   „Letzten Samstag! In unserem gemeinsamen Bett!“
 
   „Nele, Kind, wieso sagst du denn nichts? Und warum hast du dir nicht ein paar Tage frei genommen?“ Gustav war und ist der beste Chef, den man sich wünschen kann. Er reichte mir eine Packung Taschentücher und schenkte uns Tee ein. Beides nahm ich dankend an.
 
   „Was hältst du von einer Woche Urlaub in Italien?“
 
   „Es wäre toll, den ganzen Mist hinter mir zu lassen. Aber …“ Ich zeigte in Richtung Verkaufsraum.
 
   „Kein Aber. In den Sommerferien ist kaum was los im Laden. Die paar Kunden schaffe ich alleine.“
 
   „Gustav, du bist ein Schatz.“ Herzlich umarmte ich meinen Chef. „Aber so kurzfristig in der Hochsaison ein Hotelzimmer zu bekommen, kostet ein kleines Vermögen. Und mein Konto hat durch den Umzug und die Beziehung ziemlich gelitten.“
 
   Von seinem Schreibtisch holte Gustav ein Blatt Papier und reichte es mir. Es war der Ausdruck einer E-Mail.
 
   „Die habe ich heute Morgen von meinem Freund Mattia Rossi bekommen. Er hat mich zu sich ins Hotel eingeladen.“
 
   Neugierig las ich die Zeilen, die in gebrochenem Deutsch verfasst waren.
 
    
 
   Meine liebe Freund Gustavio,
 
   wie lange es ist her, dass wir gesehen haben uns? 
 
   Was macht deines Liebe zu die Bücher? Ist sie immer noch so feurig wie an erste Tag?
 
   Sofia hat letzte Woche ein Kiste voll deutsche Bücher gekauft. Darunter unser gemeinsame Schatz. Romeo und Julia. Du erinnern dich?
 
   Es fallen mir schwer, schreiben in Deutsch. Weiter in Italienisch. Ich hoffen, dein Italienisch ist immer noch gut, um zu verstehen.
 
    
 
   Die nächsten Zeilen überflog ich nur. Ein paar Wörter kamen mir bekannt vor, aber der Sinn des Inhaltes blieb mir verborgen. Fragend schaute ich Gustav an.
 
   „Mattia habe ich vor zehn Jahren in Italien kennengelernt. Wir lagen beide am Strand und lasen Romeo und Julia. Er auf Italienisch und ich auf Deutsch. Als wir das bemerkten, haben wir uns die Geschichte abwechselnd vorgelesen. Das war der Beginn einer tiefen Freundschaft, die leider im Laufe der Zeit eingeschlafen ist.“
 
   „Bücher verbinden“, sagte ich und lächelte. „Aber was habe ich mit dem Brief zu tun?“
 
   „In Siena besitzt Mattia ein Hotel und er hat mich eingeladen. Ich bin mir sicher, dass er sich auch über deinen Besuch freuen würde. Immerhin bist du ebenfalls ein Bücherwurm.“
 
   „Aber das geht doch nicht“, wiegelte ich ab. Obwohl mir die Vorstellung, ein paar Tage in Siena zu verbringen, gefiel. Ich mochte die Stadt und das Land.
 
   „Natürlich! Ich rufe ihn direkt an. Du fährst sofort los, packst den Koffer und dann bringe ich dich zum Flughafen.“
 
   Ich hob protestierend die Hand. „Aber …“
 
   „Keine Widerrede. Geh schon! In spätestens zwei Stunden sitzt du im Flieger gen Süden.“ Schon griff Gustav nach dem Telefon und wählte die Nummer seines Freundes. Einen Atemzug später fing mein Chef, wild gestikulierend, an zu reden. „Mattia, come stai? Sono io, Gustavio.“
 
   Wie von einer Dampfwalze überrollt, stand ich neben Gustav und glotzte ihn verwirrt an. Der scheuchte mich weg und zeigte Richtung Ausgang.
 
   Ganz ehrlich, in diesem Moment dachte ich im falschen Film zu sein. Spontanität gehört nicht zu meinen dominierenden Charaktereigenschaften. Ich mag es, Dinge zu planen. Zumindest ein wenig.
 
   „Un momento, Mattia.“ Gustav deckte die Sprechmuschel ab. „Worauf wartest du? Hau schon ab!“
 
   Also gut, dachte ich. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Egal was in den nächsten Tagen passieren würde, es konnte nur besser werden. Und so fuhr ich in die Pension, packte meinen Kram zusammen, checkte aus, eilte zurück zu Gustav, deponierte meine paar Habseligkeiten im Keller des Ladens und harte der Dinge, die da kommen mochten.
 
  
 
  


 
   Kapitel 6
 
    
 
   Italien. Gespannt wie ein Flitzebogen, landete ich vier Stunden später in Pisa. Von dort fuhr ich mit dem Bus in die Innenstadt, um den Rest des Weges mit der Bahn zu bewältigen. Vor lauter Aufregung und Faszination ob der Menschen und Umgebung schaffte ich es, ein paar Ralf freie Augenblicke zu genießen. Was eine Wohltat für mein Gehirn war.
 
   Am Bahnhof von Siena wartete Mattia auf mich. Er war einen Kopf kleiner als ich, hatte volles grau-schwarzes Haar und war braungebrannt. 
 
   „Nele?“
 
   „Sì.“
 
   „Benvenuti in Siena!“ Er umarmte mich herzlich und nahm mir das Gepäck ab. Vor dem Bahnhof stand ein kleiner Fiat. Galant hielt Mattia mir die Autotür auf und verfrachtete meine Sachen im Kofferraum. Sofort lernte ich die berühmt berüchtigte Fahrweise der Italiener kennen. Rote Ampeln interessierten Mattia nur phasenweise. Immer wieder drückte er die Hupe, hielt seine Hand fuchtelnd aus dem Fenster und setzte zu waghalsigen Überholmanövern mitten in der Stadt an. Schweißgebadet kam ich an seinem Hotel an. Er stieg aus, hob mein Gepäck auf den Gehweg und signalisierte mir, einen Moment zu warten. Dann fuhr er wieder los und verschwand um die nächste Ecke.
 
   Da stand ich nun mitten in Siena. Staunend sah ich mich um. Die mediterranen Bauten hatten so gar nichts gemeinsam mit unseren Häusern in Deutschland. Auch die Menschen waren anders. Trotz ihres Temperaments schienen sie ausgeglichener, ruhiger und vor allem glücklicher zu sein. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ein süßer Duft aus Trauben, Feigen und Pfirsichen stieg mir in die Nase. Neben dem Hotel gab es einen kleinen Obst- und Gemüsestand. Die frische Auslage ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aus meinem Geldbeutel fischte ich einen Fünfeuroschein, zeigte der Verkäuferin, dass ich einen Pfirsich möchte und reichte ihr das Geld. Sie schüttelte den Kopf und gab mir das Obst, ohne etwas dafür zu wollen.
 
   „Buon Appetito.“
 
   „Mille Grazie.“
 
   „Ah, du hast schon Freundschaft mit Signora Marini geschlossen.“ Mattia legte mir von hinten den Arm um die Schulter. „Questo è Nele. Lei viene dalla Germania“, sagte er zu der kleinen Frau, die mich immer noch lächelnd ansah. 
 
   „Benvenuti. Buon divertimento in Italia.”
 
   “Sie wünscht dir viel Spaß in Italien”, übersetzte Mattia.
 
   „Mille Grazie“, wiederholte ich mich. Leider waren meine Italienisch-Kenntnisse begrenzt auf wenige Worte wie Pizza, Pasta, Grazie, Ciao, Buongiorno und Buonanotte. Zum Glück hatte mir Gustav ein Wörterbuch zugesteckt, das ich am Abend sofort durchstöbern wollte, um mich wenigstens ein wenig mitteilen zu können.
 
   „Lass uns reingehen“, schlug Mattia vor. Gemeinsam trugen wir meine Sachen ins Hotel.
 
   Es lag in einer Seitenstraße, die von der Piazza del Campo ausging. Der Platz bildete das Zentrum von Siena und war neben seiner muschelförmigen Architektur nicht nur eine Augenweide, sondern auch ein beliebter Treffpunkt für Einheimische und Touristen. Keine fünf Minuten würde ich vom Hotel dorthin und zu den Restaurants, Gelaterias und Geschäften gehen müssen. Für ausreichend Ablenkung war also gesorgt und es sollte mir leicht fallen, das Ralf-Gedankenkarussell zum Stehen zu bringen. 
 
   Von innen war Mattias Hotel genau so beeindruckend wie von außen. Die Eingangstreppe war mit rotem Teppich ausgelegt. Beim Darüberschreiten fühlte ich mich wie ein Hollywood-Star. Die Wände der Lobby waren in pastellfarbenen Beige-Tönen gestrichen. Links und rechts standen gemütliche Sitzgarnituren, die umrahmt waren mit großen Terrakotta-Kübeln, in die Palmen gepflanzt waren. Gegenüber der Tür befand sich die Rezeption. Dahinter arbeitete eine junge Frau, die Mattia freundlich zuwinkte, als wir die Lobby betraten. Er grüßte zurück und führte mich zum Fahrstuhl. Während wir auf ihn warteten, klärte Mattia mich auf, wo sich was befand.
 
   „Links geht es zum Restaurant, der Bar und Terrasse. Rechts in den Wellnessbereich mit Schwimmbad, Sauna und Solarium. Dahinten sind die Toiletten.“
 
   „Solarium?“ Ich stutzte. Wofür brauchte man das in Italien? Mattia lachte und zuckte mit den Schultern. 
 
   Der Fahrstuhl kündigte seine Ankunft mit einem leisen Pling an. Wir stiegen ein und fuhren in den zweiten Stock. Vor mir lag ein Flur, der ebenfalls mediterran gestaltet war. An den Wänden hingen Landschaftsbilder, die die toskanischen Weinberge und Olivenhaine zeigten. Von dem Flur gingen mehrere Türen ab. Meinen Koffer hinter sich her ziehend lief Mattia zu einer und öffnete sie. 
 
   „Hoffentlich, du wirst fühlen dich wohl bei uns“, sagte er und ließ mich eintreten. Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen.
 
   Das Zimmer sah aus wie aus einem Märchen. Bunte Mosaikfliesen bedeckten den Boden des großen Raums. Trotz dass er lichtdurchflutet war, herrschte, Dank der Klimaanlage, eine angenehme Kühle. Zur Linken stand ein breites Bett mit Baldachin. Die helle Überdecke war mit einem zierlichen Linienmuster bedruckt. Gegenüber befand sich eine hüfthohe Holzkommode mit Marmorablage. Darauf eine Schüssel voll frischem Obst und eine Terrakotta-Vase, in der ein riesiger Strauß Sonnenblumen drapiert war. Neben dem bodentiefen, zwei Mann hohen Fenster, stand eine gemütliche Sitzecke aus dunklen Rattanmöbeln. Das Zimmer strahlte eine wohltuende Gemütlichkeit aus, die ich nach den Tagen in der Pension doppelt zu schätzen wusste. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Mattia klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Ruhe dich ein wenig aus, gucke Siena und heute Abend du bist bei Sofia und mir zu Essen eingeladen.“
 
   „Danke! Ich danke dir von Herzen!“ Obwohl ich für Mattia eine Fremde war, behandelte er mich wie eine Freundin. Seine Gastfreundschaft rührte mich zutiefst.
 
   „Fühle dich wohl. Bis später.“ Er drückte mir den Zimmerschlüssel in die Hand und ging. Erschöpft ließ ich mich rücklings auf das Bett fallen und starrte zur Stuckdecke. Sieben traumhafte Tage lagen vor mir. Eine Woche ohne Ralf und Sina. Es würde nur mich und Siena mit seiner leckeren Küche und den wundervollen Menschen geben. 
 
   Nach einem kurzen Nickerchen verstaute ich meine Sachen und machte mich im Marmorbad frisch. Umgeben von so viel Luxus kam ich mir wie eine Prinzessin vor. Selber hätte ich mir so ein Hotel niemals leisten können.
 
   Mit Wörterbuch und Fotoapparat bewaffnet fuhr ich hinunter in die Lobby. Gerade als ich das Hotel verlassen wollte, rief die Dame von der Rezeption meinen Namen. Ich ging zur ihr.
 
   „Ein Mann hat für Sie angerufen. Hier die Nachricht“, sagte sie in perfektem Deutsch. Geschockt sah ich die Frau an. Sofort kam mir Ralf in den Sinn. Ob er herausgefunden hatte, dass ich nach Italien geflogen war? Die letzten Tage bombardierte er mich mit Anrufen und Nachrichten. Bettelte darum, dass ich ihm verzeihe. Nannte sich selbst ein Arschloch und einen Idioten. Seine reumütige Selbsterkenntnis tat mir gut, aber sie änderte nichts an der Tatsache, dass ich diesem Menschen nie wieder vertrauen konnte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich den ganzen Tag noch nicht gemeldet hatte. Aber woher sollte er wissen, wo ich war? Die einzigen, die von meiner Reise wussten, waren meine Eltern und Gustav. Gustav! Genau! Vor lauter Aufregung hatte ich vergessen, mich nach meiner Ankunft bei ihm zu melden. Ich nahm den Zettel und las die Zeilen.
 
    
 
   Ciao Nele,
 
   bist du gut angekommen?
 
   Ich hoffe, Mattia behandelt dich fürstlich. 
 
   Sage ihm und Sofia liebe Grüße von mir und genieße die Zeit.
 
   Gustavio
 
    
 
   Erleichtert faltete ich die Nachricht zusammen und steckte sie in meine Tasche.
 
   „Mein Name ist Chiara“, stellte sich die Rezeptionistin vor. „Mattia hat mich gebeten, Ihnen den Stadtplan zu geben, damit Sie sich in Siena zurechtfinden.“
 
   „Grazie“, sagte ich lächelnd. Alle, wirklich alle, waren hier die Freundlichkeit in Person. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete ich mich und begann meine Erkundungstour durch Siena.
 
  
 
  


 
   Kapitel 7
 
    
 
   Wer schon einmal in dieser Stadt war, wird mir zustimmen, dass sie bezaubernd ist. Trotz tausender Touristen, die sich durch die Gassen drängen, hat dieser Ort eine magische Ausstrahlung. Vergangenheit und Gegenwart gehen eine friedliche Symbiose ein.
 
   Ziellos bummelte ich durch die Straßen, blieb vor Schaufenstern stehen und genoss die Sonne. In der Nähe der Basilica di San Domenico entdeckte ich eine Gelateria, deren Eis köstlich aussah. Ich bestellte mir eine große Portion und schlenderte weiter. An jeder Ecke gab es etwas Besonderes zu sehen. Die Stadt war voller lebendiger Kultur und ich ärgerte mich ein wenig, dass ich vergessen hatte, einen Reiseführer aus unserer Buchhandlung mitzunehmen. Vier Stunden und eine saftige Blase am Fuß später, kam ich platt aber glücklich im Hotel an. Mattia war gerade dabei ein älteres Ehepaar zu begrüßen, als ich die Lobby betrat.
 
   „Nele, come stai? Wie geht es dir?“
 
   „Bene. Dankeschön.“
 
   „Hast du Siena bereist?“
 
   „Ja. Es ist eine tolle Stadt.“
 
   „Was hast du“, er suchte nach dem richtigen Wort, „geschaut?“
 
   „Ich war in der Basilica di San Domenico, im La Lizza Park, vielen Geschäften und natürlich auf der Piazza del Campo.“
 
   Theatralisch riss Mattia die Hände in die Höhe. „Mamma mia, du bist viel gelaufen. Hast du auch etwas gegessen?“
 
   „Nur ein Eis“, sagte ich und stellte plötzlich fest, dass mein Magen knurrte.
 
   „Dann es wird Zeit für Essen. Kommt mit.“ Er führte mich durch das vollbesetzte Restaurant, in dem die anderen Hotelbesucher ihr Abendessen einnahmen. Auch dieser Raum war beeindruckend eingerichtet und wirkte mit den weißen Tischdecken, goldfarbenen Kerzenleuchtern und imposanten Fresken sehr edel. Durch eine breite Seitentür gelangte man auf die begrünte Terrasse, deren Dach aus dichten Weinranken bestand. Sie war länglich, links und rechts standen kleine Holztische und in der Mitte sprudelte ein Brunnen. Wir gingen an ihm vorbei bis zum Ende der Terrasse, wo sich ein großer Tisch befand, an dem mindestens zwölf Personen Platz fanden. Jetzt saß da nur eine ältere Dame, die mir Mattia als seine Frau Sofia vorstellte. Auch sie nahm mich direkt in den Arm und drückte mich herzlich.
 
   Sofia war so groß wie Mattia. Ihre schwarzen langen Haare trug sie zu einem Dutt. Um ihre Augen hatten sich im Laufe ihres Lebens unzählige Lachfalten gebildet. Sie sah nicht nur freundlich aus, sie war es auch. Einladend zeigte sie auf den Stuhl neben sich.
 
   „Ich hoffe, du mögen Pasta und frutti di mare?“, erkundigte sich Mattia, der mir ein Glas Wasser und ein Glas Rotwein einschenkte.
 
   „Sehr“, antwortete ich. Gab es etwas Besseres, als direkt in Italien die Leibspeise der Italiener zu essen?
 
   „Perfetto! Angelo!” Mattia winkte einem unverschämt gutaussehenden Kellner. Der nickte und verschwand in der Küche. Mattia nahm ebenfalls am Tisch Platz und lachte. Seine Lebensfreude war ansteckend. In seiner Gegenwart und der von Sofia musste es einem einfach gut gehen.
 
   Keine fünf Minuten später brachte Angelo uns drei riesige Portionen Nudeln mit Meeresfrüchten. Schon der erste Bissen ließ mich auf Wolken schweben. Meine Geschmacksknospen explodierten und ich genoss den ganzen Teller, bis er leer war. Danach glaubte ich, dass mein Bauch platzen würde.
 
   „Das war köstlich.“ Ich nahm einen Schluck Rotwein und lehnte mich zurück. Es gab eine Zukunft ohne Ralf und sie fühlte sich wunderbar an.
 
   Als es dunkler wurde, zündete Angelo ein paar Kerzen auf dem Tisch an. Bis weit nach Mitternacht blieben wir sitzen. Manchmal kam einer von Mattias Angestellten und gesellte sich zu uns. Trotz Sprachbarriere haben wir geredet, gelacht und Pläne für die nächsten Tage geschmiedet.
 
   Total erschöpft, aber rundum glücklich, fiel ich ins Bett. Leider galt mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen Ralf. Ich stellte mir vor, wie schön es wäre, diese besondere Zeit mit ihm gemeinsam erleben zu dürfen. Immer noch saß er in meinem Herzen und die Sehnsucht nach ihm war nicht weniger geworden. Aber immerhin hatte ich es geschafft, nicht jede Sekunde des Tages an ihn zu denken. Ein Fortschritt, wie ich fand. Dann schlief ich ein.
 
  
 
  


 
   Kapitel 8
 
    
 
   Bereits um Viertel nach sieben wachte ich am nächsten Morgen auf. Im Urlaub eine unmenschliche Uhrzeit, aber ich fühlte mich fit und ausgeschlafen. Entgegen meiner Gewohnheit hatte ich das Handy über Nacht ausgeschaltet. Kaum dass das Display aufleuchtete, hagelte es Kurznachrichten. Zwölf an der Zahl und alle von Ralf. Mir wurde schlagartig schlecht. Ein innerer Kampf begann. Sollte ich die SMS ungelesen löschen? Das wäre das Beste gewesen. Aber meine Neugierde war zu groß und ich öffnete eine nach der anderen.
 
    
 
   Nele! Ich liebe dich! Bitte glaube mir!
 
   -
 
   Mein Hase, du bist die einzige Frau für mich. Ich liebe dich so sehr. Verzeih mir und gib mir noch eine Chance!
 
   -
 
   Wie kannst du unsere schöne Zeit einfach so vergessen? Ich muss pausenlos an dich denken und was wir noch alles zusammen erleben wollten. Bitte, mein Schatz, ich liebe dich.
 
   -
 
   Mein Herz blutet. Ich bin krank vor Sehnsucht. Bitte, lass mich dich küssen, berühren, halten. Du bist meine große Liebe. Auf Knien bitte ich dich, melde dich bei mir. Ich vermisse dich!
 
   -
 
   Bisher hat es nur ein Mensch geschafft, mich Liebe empfinden zu lassen. Das warst du. Verzeih mir, was ich dir angetan habe. Bitte glaube mir, ich habe mich geändert. Lass es uns noch einmal versuchen!
 
   -
 
   Ich bin ein verdammter Vollidiot, dass ich das Beste, was mir im Leben jemals begegnet ist, so behandelt habe. Ich bin es nicht wert, von dir geliebt zu werden, aber ich vermisse dich so sehr.
 
    
 
   Seine Worte brachten mich zum weinen. Zweifel kamen in mir auf, ob der radikale Schlussstrich wirklich der richtige Weg war. Menschen konnten sich ändern. Warum nicht auch Ralf? Dann dachte ich an unser letztes Treffen im Treppenhaus. An Sina, wie sie ihn Hengst nannte und ganz offensichtlich auf dem Weg zu ihm war. Nein, dieser Typ würde sich niemals ändern. Er hatte mich verarscht und er würde es wieder tun.
 
   Die restlichen Nachrichten sparte ich mir und löschte sie ungelesen. Ich war stolz auf mich, aber meine Laune war im Keller und meine Energie aufgebraucht. Gleich einem Zombie schlurfte ich ins Bad und machte mich fertig. Es dauerte eine Ewigkeit, bis mein verheultes Gesicht einigermaßen menschlich aussah. Was ich jetzt brauchte war ein gutes Frühstück und einen starken Espresso. Beides wartete im Restaurant auf mich. Ich packte meine Sachen zusammen, da piepte das Handy erneut. Der Absender der eingegangen Nachricht: Ralf. Automatisch drückte ich den Öffnen-Knopf und brach zusammen.
 
    
 
   Nele, Hase, Sina ist schwanger. Du musst mir helfen. Bitte melde dich bei mir.
 
    
 
   Von einem Hai in Stücke gerissen, einem Meteor erschlagen und in eine Wanne mit Salzsäure geworfen, genau so fühlte ich mich in diesem Moment. Ich wollte schreien, aber mir fehlte die Luft zum Atmen. Mein Herz schmerzte, schien in meiner Brust zu zerspringen. Wut, Verzweiflung, Trauer, Hass und Hilflosigkeit rasten durch meinen Körper.
 
   Sina war schwanger. Von Ralf. 
 
   Erneut meldete sich mein Handy. Am liebsten hätte ich es mit einem Hammer in Stücke geschlagen. Aber was konnte das Telefon dafür, dass ich solche Monster kannte? Diesmal kam die Nachricht von Sina.
 
    
 
   Hey Nelchen, ich bin‘s. Es tut mir leid, was passiert ist. Das war nicht meine Absicht. Bevor du es von jemand anderem erfährst, ich bin von Ralf schwanger. Du kannst dir nicht vorstellen, wie elend ich mich fühle. Lass uns reden. Ich brauche dich jetzt als Freundin. Deine Sina <3
 
    
 
   „Du fühlst dich elend?“ Ich feuerte das Handy aufs Bett. „Du fühlst dich elend!“ Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sina und Ralf waren durchtränkt von purem Egoismus. Sie dachten nur an sich und keine Sekunde an mich. Wütend klaubte ich meine Sachen zusammen und verließ das Zimmer. Sollten die zwei doch glücklich werden. So wie ich, jetzt und hier in Italien. Sie würden es nicht schaffen, mir meinen Traumurlaub zu ruinieren.
 
   Puterrot im Gesicht betrat ich das Restaurant. Einige Tische waren besetzt. Ich nahm an einem neben dem Buffet Platz. Sofort kam Angelo und fragte mich, ob ich einen Espresso möchte. 
 
   „Gerne. Und einen Sekt, per favore“, bat ich. Alkohol ist zwar keine Lösung, aber mir war gerade danach.
 
   Als die Getränke vor mir standen, nahm ich einen großen Schluck von dem Blubberwasser. Ich spürte, wie die Kohlensäure meine Kehle hinunter perlte. Es fühlte sich gut an. Zwei, drei Mal atmete ich tief durch. Jetzt konnte der Tag beginnen.
 
   Und nun kommt Toni ins Spiel. 
 
   Er saß am gegenüberliegenden Tisch. Neben seinem Teller lag ein Buch, in dem er las. Obwohl er optisch recht süß aussah, nahm ich ihn nur beiläufig wahr. Verständlich, denn innerlich brodelte es immer noch in mir. Gerade als ich aufstand, um zum Buffet zu gehen, erhob auch er sich. Wir trafen uns vor der Auslage mit Obst, die köstlich aussah und verführerisch duftete. Von den Pfirsichen, die ich bereits gestern hatte probieren dürfen, waren nur noch zwei Stück da. Just als ich danach griff, kam mir Toni zuvor und schnappte sie mir vor der Nase weg. Verdattert guckte ich auf die leere Stelle, wo vor wenigen Sekunden noch die Pfirsiche lagen. Unbehelligt legte sich Toni noch eine Orange und ein paar Weintrauben auf den Teller und ging zurück zu seinem Tisch. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er gesehen hatte, dass ich ebenfalls die Pfirsiche wollte. Hätte er mir nicht einen übrig lassen können? Über die Schulter warf ich Toni einen bitterbösen Blick zu. Genüsslich biss er in das Obst.
 
   Egoistischer Vollidiot, dachte ich.
 
   Es gab zwei Möglichkeiten, was ich in dieser Situation hätte tun können. Dem Rüpel an die Gurgel springen und ihm den Pfirsich aus dem Mund ziehen, oder meinen Frust hinunter schlucken und so tun, als ob alles in Ordnung sei. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Auf noch mehr Stress hatte ich an diesem Tag keine Lust. Allerdings blieb es nicht bei dem einmaligen Mundraub. Bei meinem nächsten Gang zu Buffet stand Toni plötzlich wieder neben mir. Ich war gerade dabei zu überlegen, ob ich Lust auf ein Frühstücksei habe, da griff er nach dem letzten Ei. Ganz selbstverständlich, ohne auch nur eine Sekunde mit dem Gedanken zu spielen, ob ich es vielleicht haben wollte.
 
   Noch so ein Egoist, schoss es mir durch den Kopf und ich ging zu seinem Tisch. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich unter Kontrolle zu halten und nicht lauthals loszuschreien.
 
   „Na, wie sieht´s aus, willst du mir noch mehr Sachen, die ich essen möchte, wegschnappen, oder war es das für heute?“
 
   „Was?“ Erschrocken sah Toni von seinem Buch auf. „Worum geht es?“ Seine moosgrünen Augen fixierten mich. Noch nie zuvor hatte ich einen Menschen mit so einer Augenfarbe gesehen. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.
 
   „Der Pfirsich! Das Ei! Du hast die letzten genommen, ohne zu fragen, ob ich sie vielleicht möchte.“
 
   „Wirklich?“ Er sah auf seinen Teller, wo von den Lebensmitteln nur noch Schale und Kern übrig geblieben waren. „Das tut mir leid, ich bin mit meinen Gedanken woanders.“ Er zeigte auf das Buch und grinste. Romeo und Julia stand da. Mein Herz tat einen kleinen Hüpfer. Was für ein seltsamer Zufall.
 
   „Schau, der Kellner hat die Eier aufgefüllt. Soll ich dir eines holen?“
 
   Ohne meine Antwort abzuwarten, stand er auf und ging zum Buffet. Ich nutzte die Zeit um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen und stellte fest, dass er zur Gattung extrem attraktiv gehörte. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, was ihm einen jugendlichen Ausdruck verlieh. Im direkten Kontrast dazu hatte er einen gepflegten Dreitagebart, der ihn maskuliner machte und mir gefiel. Seine braunen Haare trug er schulterlang. Er war etwas größer als ich. Da er den legeren und trotzdem eleganten Kleidungsstil bevorzugte - Jeans und Designerhemd - konnte ich seine Figur nicht erkennen. Aber er schien sportlich zu sein, denn seine Oberarme waren muskulös. Unter anderen Umständen hätte ich mich für ihn interessiert. Aber so gehörte er eindeutig zu jenen Menschen, die ich in Zukunft meiden wollte. Gutaussehender Typ mit ausgeprägtem Egoismus, der einen wie Dreck behandelte und dann mit der besten Freundin in der Kiste landete. Nein Danke. Davon hatte ich genug.
 
   „Bitteschön, ein Ei und ein Pfirsich.“ Er reichte mir das Essen.
 
   „Lass mal“, pflaumte ich ihn an. „Mir ist der Appetit vergangen.“ Obwohl ich seine Geste nett fand, ließ ich ihn stehen und verließ das Restaurant. Beim Hinausgehen konnte ich seine Reaktion im Spiegel beobachten. Unschlüssig stand er mit Ei und Pfirsich in der Hand vor dem Tisch und sah mir nach.
 
   „Nele, buongiorno. Hast du gut geschlafen?“ Mattia kam hinter der Rezeption hervor und griff nach meiner Hand. Freundschaftlich drückte er sie.
 
   „Sì. Wie ein Murmeltier.“
 
   „Ein Murmeltier?“
 
   „Warte.“ Aus der Tasche zog ich das Wörterbuch und suchte nach dem Begriff. „Marmot“, las ich vor.
 
   „Ah, Marmot. Das ist gut. Und jetzt du gehen raus?“
 
   „Ja. Ich will mir die Festung angucken.“
 
   „Die macht erst später auf“, meinte Mattia.
 
   „Kein Problem. Ich habe ein Buch dabei. Vielleicht lese ich eine Runde auf der Piazza.“
 
   „Mach das. Wir sehen uns später zum Abendessen?“
 
   „Sehr gerne. Dankeschön, Mattia.“
 
   Er zwinkerte mir zu und ging. In seiner Gegenwart musste man gute Laune bekommen. Den ganzen Ralf-und-Sina-Mist schob ich weit von mir. Dieser Tag würde toll werden und niemand konnte das verhindern. Abgesehen von einem gutaussehenden Typen namens Toni, der plötzlich neben mir auftauchte. 
 
   „Was ist jetzt mit dem Ei und dem Pfirsich?“ Er hielt mir beides entgegen. In seinen Augen blitzte der Schalk, was verdammt niedlich aussah.
 
   „Behalte sie. Kein Bedarf“, kanzelte ich ihn ab und verließ das Hotel. Beim Hinausgehen konnte ich seine Blicke auf meinem Rücken spüren, was ein unerwartetes Kribbeln in mir auslöste. Er war schon süß, aber erstens hing mein Herz noch an Ralf und zweitens konnten mir Männer für die nächsten Tausend Jahre gestohlen bleiben.
 
  
 
  


 
   Kapitel 9
 
    
 
   Draußen angekommen, sog ich die Morgenluft tief in meine Lungen. Es war Viertel nach neun und noch angenehm kühl. Ich überlegte, in welche Richtung ich gehen sollte. Kurz studierte ich den Stadtplan und entschied mich, dem Dom von Siena einen Besuch abzustatten. Zumindest von außen, denn um diese Uhrzeit hatte er ebenfalls noch nicht offen. Aber das machte nichts, denn seine Architektur war auch von außen beeindruckend. Bereits gestern war mir sein hoher, schwarz-weiß gestreifter Marmorturm aufgefallen, der sich prunkvoll über die Dächer von Siena erhob.
 
   Gedankenverloren lief ich durch die romantischen Gassen mit ihren rötlich-braunen und gelblich-weißen Sandsteinhäusern. In dieser Stadt lebte das Mittelalter noch. Zumindest optisch. Mattia hatte mir erzählt, dass die UNESCO Siena zum Weltkulturerbe ernannte hatte. Ich verstand warum. 
 
   Vor dem Dom angekommen verschlug es mir die Sprache. Schon aus der Ferne konnte man erahnen, dass dieses Bauwerk atemberaubend ist. Aber jetzt, wo ich direkt vor ihm stand, übertraf es alle meine Erwartungen.
 
   Er war prunkvoll, romantisch, erhaben und geziert mit zig detailgetreu gearbeiteten Statuen. In seinem Schatten kam ich mir winzig vor. Trotzdem gab mir der Dom das Gefühl von Schutz und Geborgenheit. Leider stand eine Horde brüllender und herumalbernder Teenager neben mir. Sie wussten die Schönheit dieses Ortes wenig zu würdigen. Verzweifelt versuchten die Lehrer, das Verhalten der Kinder zu korrigieren. Zwecklos. Grimassen schneidend und obszöne Gesten machend, fotografierten sie sich gegenseitig, ohne auch nur einen Blick auf den Dom zu werfen. Ich entschied mich, später am Tag noch einmal hierher zukommen und wenn möglich, auch das Innere des Doms zu sehen. 
 
   Wohin als Nächstes, überlegte ich. Für die Festung war es immer noch zu früh. Zwar hätte ich auf sie rauf gekonnt, aber das Museum öffnete erst später. Spontan entschied ich mich, solange die Sonne noch nicht ihren Höchststand erreicht hatte, der Piazza del Campo einen Besuch abzustatten und eine Runde zu lesen. Auf dem Weg dorthin besorgte ich mir einen Latte Macchiato. Das Leben war perfekt. Oder? Kaum dass ich das gedacht hatte, musste ich wieder an Ralf denken.
 
   Hör auf durch meinen Kopf zu spuken, fluchte ich. Es half nichts. Hämisch grinsend flitzte er durch mein Gehirn. Ich hätte heulen können. Traurig setzte ich mich in die Mitte des Muschelplatzes und packte mein Buch aus. Lustlos las ich ein paar Zeilen.
 
   Warum war das Ding mit der Liebe so kompliziert? Warum konnten Jungs nicht treu sein? Gab es Mister Perfect überhaupt?
 
   „Lass es dir schmecken.“ Von hinten reichte mir jemand einen Eisbecher über die Schulter. Reflexartig drehte ich mich um. Toni kniete neben mir. „Eierlikör und Pfirsich.“ Er grinste.
 
   „Was soll der Quatsch?“, fuhr ich ihn an, dabei fand ich die Geste eigentlich niedlich.
 
   „Als Wiedergutmachung. Es tut mir leid, dass ich dir vorhin das Essen weggeschnappt habe. Ehrlich.“
 
   „Und du glaubst, mit einer Kalorienbombe kannst du den Fauxpas wieder gutmachen?“
 
   „Ja.“ Seine sinnlichen Lippen formten sich zu einem breiten Lächeln.
 
   „Nein danke.“ Demonstrativ guckte ich in mein Buch.
 
   „Komm schon, gib mir eine Chance.“ Erneut reichte er mir den Becher. „Ich neige dazu ein wenig gedankenlos zu sein, aber sonst bin ich ein echt feiner Kerl.“
 
   „Das sagen sie alle! Und kaum haben sie einen um den Finger gewickelt und flach gelegt, springen sie mit der besten Freundin in die Kiste und schwängern sie.“ Schlagartig lief ich rot an. Aus Zorn und aus Scham. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Nach Tonis Reaktion zu urteilen, ja.
 
   „Eigentlich wollte ich mich nur bei dir entschuldigen und im besten Fall eine Runde quatschen", stammelte er verunsichert.
 
   „Tut mir leid, meine Nerven liegen zurzeit blank.“
 
   Es vergingen ein paar Sekunden, in denen niemand etwas sagte. Dann griff ich nach dem Eisbecher. „Bevor es ganz geschmolzen ist.“
 
   „Gute Entscheidung. Darf ich mich setzen?“ Toni zeigte auf den Platz neben mir.
 
   „Wenn es unbedingt sein muss.“ Ich wendete ihm den Rücken zu und löffelte das Eis.
 
   Obwohl ich ihm klar signalisierte, kein Interesse an seiner Gesellschaft zu haben, setzte er sich zu mir.
 
   „Ich bin übrigens Toni.“ Er reichte mir die Hand.
 
   „Nett“, sagte ich.
 
   „Hast du auch einen Namen, oder nennen dich Familie und Freunde einfach nur Zicke?“
 
   Das schlägt dem Fass den Boden aus! Was erlaubte sich dieser Schnösel? Sicher, mein Verhalten ihm gegenüber war zickig, aber daran war er selber schuld. Warum ließ er mich nicht einfach in Ruhe?
 
   „Falls du glaubst, deinen Fehltritt vom Frühstück wieder gutmachen zu können, indem du mich beleidigst, kann ich dir versichern, es funktioniert nicht. Und jetzt entschuldige mich. Deine Gesellschaft empfinde ich als unangenehm.“ Ihm den leeren Eisbecher vor die Füße werfend stand ich auf und stapfte wütend über die Piazza. Insgeheim aber gefiel mir seine Schlagfertigkeit. Wenn das mit Ralf nicht gewesen wäre, hätte Toni mir gefährlich werden können. So allerdings ging er mir nur gehörig auf den Keks.
 
   Als ich mir sicher war, aus Tonis Blickfeld verschwunden zu sein, blieb ich stehen und atmete durch. Die hastige Bewegung hatte mich ins Schwitzen gebracht und mein T-Shirt klebte unangenehm auf der Haut. Ich spielte mit dem Gedanken zurück ins Hotel zu gehen, um mich frisch zu machen. Auch hätte ich die Gelegenheit nutzen können um zu schauen, ob von Ralf noch mehr Hiobsbotschaften eingegangen waren.
 
   Wage dich, ermahnte ich mich selbst und bog in die Via di Fontebranda ein. Immer gerade aus. Schritt für Schritt, hinein in ein neues Leben. Leichter gesagt als getan. Wieso fiel es mir dermaßen schwer Ralf beiseite zu schieben? Sicher, Liebeskummer verging nicht innerhalb weniger Tage, aber wenn ich ehrlich zu mir war, hatte unsere Beziehung von Anfang an einen Knacks. Seine Unzuverlässigkeit, die vielen verpassten Verabredungen und fadenscheinigen Erklärungen brachen mir jedes Mal das Herz. Insgeheim wusste ich schon seit Monaten, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns gab. Aber ich verschloss die Augen vor der offensichtlichen Wahrheit und sah unsere Beziehung durch die rosarote Brille.
 
   Manchmal bin du ein echter Idiot, schimpfte ich mit mir selbst.
 
   Selbstgespräche führend erreichte ich einen Ort, der magischer nicht hätte sein können. Gleich einer kleinen Festung, mit seinen Zinnen und blinden Bögen, baute sich das Gebäude des Fontebranda Brunnen vor mir auf. In seiner Sandsteinfront drei Spitzbögen, durch die man in eine andere Welt blicken konnte. Je näher ich dem Brunnen kam, umso lauter wurde das Rauschen. Ehrfurchtsvoll sah ich auf das Wasserbecken zu meinen Füßen, in dem sich Fische tummelten. Der Boden war übersät mit Münzen, die Passanten hineingeworfen hatten, um sich etwas zu wünschen. Rechter Hand, auf einem kleinen Mauervorsprung, wuchs saftig grüner Farn. Wände und Decke hatten sich im Laufe der Jahrhunderte dunkel gefärbt. Eine angenehme Kühle ging von diesem Ort aus. Ich blieb stehen, starrte ins Wasser und spürte, wie eine Welle der Freude mich durchströmte. Mein Gedankenkarussell beruhigte sich. Ich fühlte mich glücklich.
 
   „Er ist der älteste Brunnen von Siena. Dante Alighieri hat ihn in seiner Göttlichen Komödie erwähnt.“ Unbemerkt war Toni neben mich getreten.
 
   „Sag mal, verfolgst du mich, oder was?“
 
   „Und wenn es so wäre?“, er wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was cool und sexy aussah.
 
   „Bist du schwer von Begriff? Ich will alleine sein! Lass mich in Ruhe!“ Schon wieder flüchtete ich vor ihm und das, obwohl ich gerne ein wenig länger geblieben wäre. Für die nächsten Tage nahm ich mir vor, den Brunnen noch einmal zu besuchen. Ohne Toni. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wie konnte jemand so aufdringlich sein? Ich guckte hinter mich. Toni winkte mir zu.
 
   „Idiot!“, schrie ich und lief so schnell ich konnte die nächste Gasse entlang. Sie führte steil nach oben, was mich - bei der mittlerweile herrschenden Hitze - körperlich an meine Grenzen brachte. Aber zurückgehen kam nicht in Frage und ich wurde nach einigen Minuten entlohnt, als ich mich vor der Basilica di San Domenico wiederfand. Gestern hatte ich dort in der Nähe eine nette Gelateria entdeckt, die ich erneut aufsuchte und mir ein riesiges Schokoladeneis gönnte. Im Urlaub durfte man sündigen und abgesehen davon, war es Nervennahrung.
 
   Meinen ursprünglichen Plan die Festung zu besuchen, verschob ich auf ein anderes Mal. Mir war es viel zu warm, als die schattigen Gassen Sienas zu verlassen. Aber auch so wurde es mir nicht langweilig. Die Auswahl an Geschäften war enorm. Von Kleidung, Schmuck, Büchern, Kunstobjekten, Nippes bis hin zu feinsten Delikatessengeschäften gab es alles.
 
   Millionär müsste man sein, dachte ich und gönnte mir trotzdem ein paar kleine Souvenirs, die mich an diesen wunderschönen Urlaub erinnern sollten.
 
   Gegen siebzehn Uhr ging ich zurück ins Hotel. Toni war mir nicht mehr über den Weg gelaufen, was mich einerseits freute, andererseits fand ich es schade. Er schien ein lustiger Typ zu sein und mir tat es sogar ein wenig leid, dass ich ihn so schroff behandelt hatte. Vielleicht würde ich ihn morgen zu mir an den Frühstückstisch einladen.
 
   In meinem Zimmer angekommen, griff ich als Erstes nach dem Handy. Es war schon etwas älter und darum hatten Ralf und Sina es tatsächlich geschafft, den SMS-Speicher zu sprengen. Eine Nachricht am oberen Displayrand teilte mir mit, dass ich alte SMS löschen muss, um neue zu empfangen.
 
   Den Teufel werde ich, sprach ich mit dem Telefon und freute mich darauf, nicht mehr mit Nachrichten belästigt zu werden. Und im Notfall, konnte man mich telefonisch erreichen. Die bereits empfangenen SMS ließ ich ungeöffnet, worauf ich sehr stolz war. Der Tag hatte chaotisch angefangen, aber wegen Ralf und Sina würde er ganz sicher nicht auch noch so enden. Schnell sprang ich unter die Dusche, zog mir ein leichtes Sommerkleid an und ging hinunter ins Hotel. Auf der Terrasse wartete bereits Sofia, die mich zur Begrüßung herzlich in den Arm nahm. 
 
   „Ciao Nele, hai avuto una bella giornata?“, fragte sie mich. Dabei sprach sie besonders langsam und deutlich. Wahrscheinlich verwendete sie auch nur leichte Wörter, aber trotzdem verstand ich nichts. 
 
   „Scusa?“
 
   „Giornata bella?“, wiederholte sie in vereinfachter Form. Leider brachte mir das wenig. Irgendetwas schien bella zu sein. Aber was?
 
   „Sie möchte wissen, ob du einen schönen Tag hattest.“
 
   „Ach so! Sì. Grazie.“ Erst jetzt realisierte ich, wer mir beim Übersetzen geholfen hatte. Toni. Die Hände lässig in die Taschen seiner Jeans gesteckt, beugte er sich zu Sofia und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann nahm er auf dem Stuhl neben mir Platz.
 
   „Sag mal, bist du lebensmüde? Hör auf mich zu stalken!“
 
   Toni grinste nur. Was mich wütend machte. Ich wollte gerade anfangen ihm gehörig meine Meinung über sein Verhalten zu sagen, da kam Mattia zu uns an den Tisch.
 
   „Nele, wie schön. Du hast meine Neffen Toni schon kennengelernt.“ 
 
   „Mattia ist dein Onkel?“ Die Info haute mich um.
 
   „Sì.“
 
   „Warum hast mir das nicht gesagt?“
 
   „Wann denn? Du bist ja immer weggerannt.“
 
   Das stimmte. Verschämt guckte ich zur Seite.
 
   Wie schon am Abend zuvor kredenzte uns Mattia die feinsten italienischen Köstlichkeiten. Hungrig probierte ich mich durch das gesamte Angebot. Toni, oder Antonio wie er wirklich hieß, würdigte ich keines Blickes. Erst als Mattia meinte, sein Neffe könne mir Siena und die Umgebung zeigen, sah ich ihn an. 
 
   „Wieso sprichst du akzentfreies Deutsch?“
 
   „Unsere Nachbarn kamen aus Heidelberg. Ich bin quasi zweisprachig aufgewachsen.“
 
   „Verstehe.“
 
   Mattia schenkte noch einmal Rotwein nach. Ich hatte bereits anderthalb Gläser getrunken, die mir zu Kopf stiegen.
 
   Unter den nun gegebenen Umständen konnte ich Toni kaum mehr wie eine lästige Zecke behandeln. Auch wenn es mir schwer fiel, entschuldigte ich mich für mein unmögliches Verhalten.
 
   „Ist schon in Ordnung. Du wirst deine Gründe dafür gehabt haben.“
 
   Ob Gustav seinem Freund Mattia erzählt hatte, warum ich spontan nach Italien gekommen war? Bestimmt. Und das bedeutete, dass Toni ebenfalls Bescheid wusste. Irgendwie störte mich das. Mein verkorkstes Privatleben ging nur mich was an. 
 
   „Magst du morgen mit mir zur Abbazia San Galgano fahren?“, fragte Toni. Noch ehe ich mich entscheiden konnte, stimmte Mattia dieser Idee freudig zu.
 
   „Sì! Zeig ihr unser schöne Landschaft. Vielleicht schaffen Nele, das Schwert zu ziehen!“ Er lachte herzhaft. Über meinem Kopf bildete sich ein Geschwader Fragezeichen.
 
   „Schwert ziehen?“
 
   Toni beugte sich zu mir rüber. Der herbe Duft seines Rasierwassers flatterte mir in die Nase. Mir gefiel der Geruch.
 
   „Die Abbazia San Galgano ist die Ruine einer alten Abtei aus dem dreizehnten Jahrhundert. Ich könnte mir vorstellen, dass du den Ort mögen wirst. Er ist sehr friedlich und mystisch.“
 
   Trotz dessen, dass wir uns bisher nur dreimal begegnet waren und ich ihn hauptsächlich angeschnauzt hatte, schien Toni ein feines Gespür dafür zu haben, was sein Gegenüber mochte und für was es sich interessierte. Das beeindruckte mich. Mehr noch, es streichelte mein Herz.
 
   „Und was hat es mit dem Schwert auf sich?“
 
   „Das steckt, wie Excalibur, in einem Felsen und bisher schaffte es niemand, die Waffe aus dem Stein zu ziehen.“
 
   „Du willst mich veräppeln“, lachte ich und klopfte Toni freundschaftlich auf die Schulter. Als ich ihn berührte, flatterte etwas in meinem Magen. Erschrocken zog ich meine Hand zurück.
 
   „Lass dich überraschen“, sagte er und prostete mir zu.
 
   Nach dem zweiten Glas Rotwein hatte ich Tonis und meine Streitigkeiten vergessen. Sein Buffet-Klau war vergeben, dass er mich Zicke genannt hatte auch und je länger wir uns unterhielten, umso sympathischer fand ich ihn. Seine Nähe tat mir gut und er brachte mich zum Lachen. Nur ein einziges Mal dachte ich an diesem Abend an Ralf und es war mir egal.
 
   Gegen ein Uhr verabschiedeten sich Mattia und Sofia. Toni und ich blieben noch einen Moment sitzen und genossen die Romantik der Nacht.
 
   „Darf ich dich zu deinem Zimmer bringen?“, flüsterte Toni kaum hörbar.
 
   Wie ein Kartenhaus brach meine gute Meinung über ihn in sich zusammen. Auch ihm ging es nur um das Eine. Ich war enttäuscht und traurig.
 
   „Ich finde den Weg alleine“, antwortete ich unterkühlt.
 
   „Keine Angst, ich will dich weder um den Finger wickeln, noch flach legen und auch keine Freundin schwängern. Aber es wäre schön, noch ein paar Augenblicke mit dir zu verbringen.“
 
   Er erinnerte sich daran, was ich ihm auf der Piazza del Campo an den Kopf geschmissen hatte. Wie peinlich.
 
   „Mein Zimmer liegt in der zweiten Etage“, sagte ich und hakte mich bei ihm unter. Tatsächlich brachte er mich dorthin, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, mir näher zu kommen. Nicht einmal einen kleinen Gutenachtkuss gab es zum Abschied, was ich ein wenig schade fand.
 
   „Bis morgen früh am Buffet“, witzelte er. „Um die gleiche Uhrzeit wie heute?“
 
   „Ich freue mich.“
 
   „Dann bis später.“
 
   Ich beobachtete ihn dabei, wie er zum Fahrstuhl lief. Ein letztes Winken, dann stieg er ein und ließ mich zurück, mit klopfendem Herzen. Es war unglaublich, was gerade mit mir passierte. Ich verliebte mich in einen wildfremden Typen, obwohl ich eigentlich Liebeskummer hatte. Welche chaotische Wendung hatte sich das Schicksal diesmal für mich ausgedacht?
 
   Erschöpft aber glücklich machte ich mich für die Nacht fertig und fiel ins Bett, ohne vorher noch einmal auf mein Handy geguckt zu haben.
 
  
 
  


 
   Kapitel 10
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen das Restaurant betrat, erwartete mich eine witzige Überraschung. Auf meinem Tisch stand eine große Schüssel mit Pfirsichen und Eiern.
 
   „Buongiorno, bella donna. Hast du gut geschlafen?“
 
   Hatte er mich gerade schön genannt? Ich errötete.
 
   „Sehr gut! Wie könnte es anders sein in dieser tollen Stadt und in diesem wundervollen Hotel.“
 
   Hilfsbereit zog Toni meinen Stuhl ein Stück zurück und ließ mich setzen.
 
   „Sind diese Leckereien für mich?“, fragte ich grinsend.
 
   „Selbstverständlich. Ich habe was gut zu machen.“ 
 
   „Sehr lieb von dir. Dankeschön. Allerdings steht mir heute der Sinn nach Orangen und Rührei.“
 
   Wir fingen beide an zu lachen. Ein älteres Ehepaar am Nachbartisch, sah uns verwundert an. 
 
   „Möchten Sie ein Ei oder einen Pfirsich?“, fragte Toni und zeigte auf die Schale.
 
   Ich hielt mir prustend die Hand vor den Mund.
 
   „Wir haben bereits“, lehnte die Dame ab. Ihr Mann schüttelte nur den Kopf.
 
   Aufgeregt rutschte Toni mit seinem Stuhl ein wenig näher.
 
   „Was hältst du davon, einen Picknickkorb zu packen und in der Ruine zu Mittag zu essen?“
 
   „Darf man das denn?“, wollte ich wissen, denn es erschien mir falsch, an einer heiligen Stätte seine Butterbrote auszupacken. Hätte ich das bei uns in der Kirche getan, wäre der Pfarrer ohnmächtig von der Kanzel gefallen.
 
   „Klar.“
 
   „Dann habe ich nichts dagegen.“
 
   „Sehr gut.“ Er griff hinter sich und holte einen Weidenkorb hervor, der bis oben hin gefüllt war mit feinen Leckereien. „Ich hab da mal was vorbereitet.“ Toni strahlte über das ganze Gesicht. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Stattdessen klatschte ich nur anerkennend in die Hände. 
 
   „Wie weit ist es bis Abbazia San Galgano?“
 
   „Circa eine Stunde Autofahrt. Aber wir könnten unterwegs auf einen Espresso einkehren oder spazieren gehen. Natürlich nur, wenn du das möchtest.“ Toni schien verunsichert, ob er mich mit seiner Planung überrumpelte. Das Gegenteil war der Fall. Mir gefiel die Vorstellung, einen ganzen Tag mit ihm alleine zu sein.
 
   Komisch, dachte ich, gestern noch war ich krampfhaft bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen und heute kann ich es kaum erwarten, Zeit mit ihm zu verbringen. In mir schlugen zwei Herzen. Das eine gebrochene, das immer noch Ralf hinterher trauerte, und das andere, das anfing zu rasen, sobald ich Toni anguckte. Wie schaffte es dieser Kerl nur, mich derartig aus dem Konzept zu bringen?
 
   „Wollen wir los?“
 
   „Gerne.“
 
   Mattia lieh uns für die Fahrt seinen Wagen. Tonis Onkel schien sich genau so sehr über unseren Ausflug zu freuen, wie ich.
 
   „Viel Spaß!“, rief er uns hinterher. Toni hupte kurz. Holpernd bahnte sich der Wagen seinen Weg über das unebene Pflaster der Innenstadt. Noch war kaum jemand unterwegs, aber trotzdem glich es einem Geschicklichkeitsparcour, unbeschadet die Stadtgrenze zu erreichen. Denn die paar Autos, die bereits unterwegs waren, fegten halsbrecherisch durch die Straßen. Mehr als einmal wich Toni in letzter Sekunde aus oder stieg auf die Bremse. Bewundernd beobachtete ich ihn dabei.
 
   „Wenn du magst, können wir uns morgen zwei Vespa ausleihen und eine Runde durch die Stadt cruisen.“
 
   „Willst du mich umbringen?“
 
   Toni sah fragend zu mir hinüber.
 
   „In diesem Verkehrschaos überlebe ich keine zwei Minuten.“ Zur Unterstreichung zeigte ich nach vorne, wo ein Kleinbus aus der Nebenstraße sich plötzlich vor uns setze. Toni bremste und drückte auf die Hupe.
 
   „Wie wäre es als Sozia. Ich fahre und du hinten drauf?“
 
   Zu schnell und zu begeistert beantwortete ich seine Frage mit einem Ja. Bei der Vorstellung, dicht an Toni gekuschelt hinter ihm zu sitzen, fing es in meinem Bauch an zu kribbeln. Die bereits totgeglaubten Schmetterlinge erwachten zu neuem Leben. Ein schönes Gefühl, aber auch ein erschreckendes. Meine Angst vor einer neuen Enttäuschung war groß. Ich wollte nicht schon wieder Gefühle für jemanden entwickeln, der mich nur benutzte und danach wegwarf, wie ein gebrauchtes Taschentuch. Dazu kam, dass Toni in Italien lebte und ich in Deutschland. Fernbeziehungen hatten eine kurze Lebensdauer. Und abgesehen davon, wusste ich nicht einmal, ob Toni mich auch ein wenig mehr als nett fand. Er war so freundlich und charmant, aber das war noch lange kein Zeichen dafür, dass er sich ebenfalls in mich verliebt hatte.
 
   Verliebt. War ich das überhaupt? Oder tat Toni mir nach dem Desaster mit Ralf einfach nur gut? Ich war verwirrt. Wieso musste das Leben manchmal so verdammt kompliziert sein?
 
   „Du siehst übrigens hübsch aus“, sagte Toni und lächelte. „Dein Kleid, es gefällt mir.“
 
   Ich guckte an mir hinunter. Es war ein leichtes Sommerkleid mit schmalen Spaghettiträgern. Der Stoff am runden Ausschnitt war ein wenig gerafft. Besonders mochte ich das romantische Blumenmuster.
 
   „Dankeschön“, sagte ich und guckte hastig aus dem Beifahrerfenster, weil ich spürte, wie meine Wangen sich röteten. Das musste Toni nicht sehen.
 
   Einige Schreckmomente und Schweißausbrüche später verließen wir Siena und fuhren über Land. Hier ging es deutlich ruhiger zu, was mich freute, denn so konnte ich ungestört die Schönheit der Toskana genießen. Ich liebe die mediterranen Farben. Das satte Beige, warme Orange, lebendige Braun, romantische Rot und hoffnungsvolle Grün. Dazu die heimeligen Sandsteinbauten, die sich harmonisch in die Landschaft einfügen. Anders als bei uns in Deutschland, wo zweckmäßige Bauten die Schönheit der Natur verschandelten.
 
   Glücklich lehnte ich mich in meinem Autositz zurück. Das Radio war an und spielte italienische Lieder, dessen Texte ich nicht verstand, aber trotzdem gefielen sie mir. Sobald ich wieder Zuhause war, wollte ich einen Sprachkurs belegen. 
 
   Etliche Minuten saßen wir schweigend nebeneinander. Heimlich beobachtete ich Toni aus den Augenwinkeln. Was ich sah, gefiel mir. Rein optisch hätte er problemlos als Rockstar durchgehen können. Oder als Model. Was er wohl beruflich machte? Bei Gelegenheit wollte ich ihn danach fragen, aber nicht jetzt, denn in mir kamen mal wieder meine typischen Zweifel auf. Warum sollte ein Hammertyp wie er, eine Durchschnittsfrau wie mich, attraktiv finden? Sicher, ich war nicht hässlich, aber auch kein Supermodel. Aus meiner Tasche zog ich ein Haargummi und band mir einen Pferdeschwanz. Das brachte meine Augen und ausgeprägten Wangenknochen mehr zur Geltung. Obwohl ich mit offener Frisur femininer aussehe.
 
   Wie man´s macht, macht man´s falsch, dachte ich und atmete geräuschvoll aus.
 
   „Ist dir langweilig? Sollen wir eine Pause einlegen?“ Schon verlangsamte Toni die Fahrt und bog in einen Feldweg ein.
 
   „Alles okay. Ich musste nur an etwas denken.“
 
   „An Ralf?“
 
   Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken und meine Laune verfinsterte sich. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf.
 
   „Lass uns eine Runde spazieren gehen.“ Toni drehte den Autoschlüssel. Wir stiegen aus und gingen den Weg entlang, der zwischen zwei abgeernteten Feldern hindurchführte. Das Braun der Erdkrumen wirkte auf einmal nicht mehr lebendig, sondern tot. Wortlos liefen wir einige Zeit nebeneinander her. Dann fasste ich mir ein Herz und erzählte ihm meine frustrierende Geschichte. Toni hörte zu.
 
   „Und darum bin ich nach Siena gekommen“, beendete ich die Ausführungen, mit ein paar Tränchen in den Augen. Toni schwieg. Dann nahm er mich in den Arm und drückte mich zärtlich an sich. Ich spürte seine Muskeln, seine Wärme, roch den angenehmen Duft seiner Haut. Mein Herz raste. 
 
   „Es tut mir leid, was dir passiert ist“, sagte er leise, den Mund nah an meinem Ohr. Ich glaubte seine Lippen an meinem Ohrläppchen zu spüren.
 
   „Der Kerl hat dich verarscht. Manche Männer sind solche Egoisten und gehen über Leichen, um das zu bekommen, was sie wollen.“
 
   „Auch manche Frauen“, sagte ich verbittert und dachte an Sina.
 
   Toni löste die Umarmung und griff nach meiner Hand. „Du bist eine wundervolle Frau. Ich wäre froh …“ Er unterbrach sich, lächelte verlegen und ging weiter. Eine Strähne seines Haars fiel ihm ins Gesicht, so dass ich seine Augen nicht sehen konnte. In ihnen kann man manchmal lesen, was Menschen denken.
 
   Wie wollte er den Satz beenden?
 
   Ich wäre froh, mit dir zusammen zu sein.
 
   Ich wäre froh, wenn meine zukünftige Frau wie du wäre, nur hübscher.
 
   Ich wäre froh, wenn ich dich nie zu diesem Ausflug eingeladen hätte und mir deine kindischen Probleme erspart geblieben wären.
 
   Ich wäre froh, dich küssen zu dürfen bis wir beide ohnmächtig vor Glück umfallen.
 
   Bitte rede weiter, flehte ich innerlich. Aber er schwieg. Dafür gingen wir Hand in Hand durch die – plötzlich wieder – lebendige Natur der Toskana. Ich glaubte, einige Zentimeter über dem Boden zu schweben. Es fehlte nur noch eine Winzigkeit, um mich voll und ganz, mit Haut, Haar und Herz in Toni zu verlieben. Ein schönes, aber auch beängstigendes Gefühl. Was wusste ich schon über ihn? Wo wohnte er? Was arbeitete er? Was waren, abgesehen vom Lesen, seine Interessen? Mochte er Tiere? Das Meer? Den Mond? Fand er mich süß? Gefiel ich ihm? Und die Hauptfrage: War er liiert? Auch wenn er Zeit mit mir verbrachte, hatte das noch lange nicht zu bedeuteten, dass er Single war. Genau genommen, tat er seinem Onkel Mattia einen Freundschaftsdienst, indem er mir die Umgebung zeigte. Eben noch kitzelten die Schmetterlingsflügel meine Bauchdecke von innen, jetzt lagen sie komatös am Boden und röchelten vor sich hin.
 
   Wieso müssen Herzensangelegenheiten immer so kompliziert sein?
 
   „Denkst du oft an ihn?“ Tonis Stimme klang belegt.
 
   „Seit gestern Abend, kaum noch. Dank dir.“ Mit dieser Antwort lehnte ich mich weit aus dem Fenster. Toni ließ sie unkommentiert und lächelte nur. Allerdings spürte ich, wie er mir mit seinem Daumen leicht über den Handrücken strich. Eine winzige Geste, die ein irres Gefühl in mir auslöste.
 
   Keine Ahnung, wie lange wir Spazieren waren, aber als wir wieder am Auto ankamen, stand die Sonne hoch am Himmelszelt. Nur ungern ließ ich Tonis Hand los und hoffte, dass sich an unserem Zielort, eine weitere Gelegenheit für Nähe ergeben würde.
 
  
 
  


 
   Kapitel 11
 
    
 
   Bei offenen Fenstern und fetziger Musik erreichten wir die Abbazia San Galgano nach einer halben Stunde. Auf dem ausgewiesenen Parkplatz stellten wir den Wagen ab und gingen das letzte Stück - die mit Zypressen gesäumte Straße - zu Fuß entlang.
 
   Greif nach meiner Hand, versuchte ich Toni telepathisch zu suggerieren. Natürlich funktionierte es nicht. Ob ich es wagen sollte? Noch hin und her gerissen zwischen „Ich tue es“ und „Ich lasse es“, erledigte sich das Thema von selbst. Toni nahm den Picknickkorb in die andere Hand. Jetzt hätte ich erst die Seite wechseln müssen, um mutig zugreifen zu können, und das kam mir dann doch ein wenig zu albern vor.
 
   „Die Abbazia San Galgano wurde von Zisterzienser-Mönchen im dreizehnten Jahrhundert erbaut und erreichte einen hohen Stellenwert. Aber schon im vierzehnten Jahrhundert ging es bergab mit der Abtei. Hungersnöte, Überfälle und die Pest waren daran schuld. Im Laufe der nächsten Jahrhunderte, wurde das Blechdach verkauft, stürzte der Glockenturm ein und Bauern aus der Umgebung trugen Steine vom Mauerwerk ab, um sich daraus Häuser zu bauen. Die letzten Zisterzienser verabschiedeten sich 1783. Erst hundert Jahre später, durch den Architekten Giuseppe Partini, wurde die Abtei renoviert. Weitere achtzig Jahre später kamen die Zisterzienser zurück und sind bis heute geblieben.“ Tonis Wissen über die Abtei faszinierte mich. Was auch daran lag, dass ich den Klang seiner Stimme mochte. Ruckartig blieb er stehen und sah mich an.
 
   „Wenn ich dich langweile, musst du es mir sagen.“
 
   „Keineswegs! Es ist spannend.“ Ich lächelte. „Was hat es mit diesem seltsamen Schwert auf sich?“
 
   „Ach das“, wir waren mittlerweile auf dem Vorplatz der Abtei angekommen. Ehrfürchtig blickte ich die monströse Ruine empor.
 
   „Wau.“ Mehr konnte ich nicht sagen.
 
   „Und das ist nur der Anfang. Komm, wir gehen rein.“
 
   „Was ist jetzt mit dem Schwert?“, hakte ich nach. Ich mochte Geheimnisse und um diese Waffe, schien sich eines zu ranken.
 
   „Willst du die sachliche Version, oder die lange mysteriöse?“ Toni kniff die Augen zusammen und legte den Kopf ein wenig zur Seite. Er schien abzuschätzen, für welche Fassung ich mich entscheiden würde.
 
   „Die lange“, sagte ich grinsend.
 
   „Sollst du bekommen. Drinnen.“
 
   Endlich griff Toni wieder nach meiner Hand und nahm mich mit sich in eine andere Welt.
 
   Der mindestens siebzig Meter lange Sakralbau hatte kein Dach. Im ersten Moment wirkte das seltsam. Ein riesiges Gebäude durch das man den Himmel sehen konnte. Vorsichtig suchte ich die Wände nach Schwachstellen ab, fand aber keine. Erleichtert atmete ich aus. Rechts und links vom Hauptschiff befanden sich, durch Arkadien verbunden, die Seitenschiffe. Am Fuß der stämmigen Pfeiler, die die Bögen hielten, wuchs Moos. Die Steine der Abtei hatte das Wetter in hunderten von Jahren gezeichnet. An einigen Stellen waren Stücke herausgebrochen oder abgesplittert. Trotzdem wirkte die Konstruktion stabil. Auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangstür, am anderen Ende des Hauptschiffs, stand eine kleine Steinbank. Wir setzten uns schweigend darauf. Toni stellte den Picknickkorb auf den Boden. Essen wollte und konnte ich jetzt nichts. Zu faszinierend war dieser Ort. Von ihm ging eine kaum erträgliche geheimnisvolle Ruhe aus. In unserer Zeit, in der man immer von Geräuschen und Lärm umgeben ist, tat diese Stille gut. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie sich die Menschen früher gefühlt haben mussten. Als es noch keine Handys, Flugzeuge, Autos und andere nervtötenden Geräte gab.
 
   „Gefällt es dir?“, flüsterte Toni.
 
   „Sehr.“ Automatisch rückte ich ein Stück näher zu ihm und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Anstandslos ließ er mich gewähren.
 
   So glücklich, wie in diesem Moment, war ich schon lange, vielleicht sogar noch nie gewesen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich noch Stunden hier bleiben können. Aber auch an einem so magischen Ort holt einen früher oder später die bittere Realität ein.
 
   Wie aus dem Nichts tauchte ein kleines Kind auf. Es stellte sich vor uns und fuchtelte wild mit einem Holzschwert vor unseren Gesichtern herum. 
 
   „Ich bin König Artus und habe das Schwert aus dem Stein gezogen!“
 
   Weil wir nicht reagierten, wiederholte der Zwerg seinen Spruch immer und immer wieder. Nachdem mich die Spitze der Holzklinge an der Nase erwischte, riss mein Geduldsfaden. Ich wollte gerade nach der Waffe greifen und sie mit voller Wucht durch eines der Spitzbogenfenster werfen, da rief die Mutter des Knilches nach ihm. Überraschend gehorsam trollte sich das Kind und ließ mich mit schmerzender Nase zurück.
 
   „Ist es schlimm?“, erkundige sich Toni.
 
   „Geht so. Er hat die Nase nur gestreift. Trotzdem hätte er sich entschuldigen können.“
 
   „Stimmt. Weißt du, was du jetzt brauchst?“
 
   „Was?“
 
   „Einen starken Espresso und ein paar von Sofias legendären Tramezzinis.“ Toni griff nach dem Picknickkorb.
 
   „Hier?“ Mir war bei dem Gedanken, in einer heiligen Stätte der Völlerei zu frönen, immer noch unwohl.
 
   „Wir gehen raus in den Garten. Komm.“
 
   Beruhigt ging ich, meine Nase reibend, hinter Toni her.
 
   Am Eingang stand das Kind und kaum dass es uns sah, fing es wieder an mit dem Schwert herum zu fuchteln. Unbemerkt von seinen Eltern, beugte sich Toni zu ihm hinunter.
 
   „Du hast gelogen. Das Schwert steckt noch immer im Stein. Weißt du, was mit Lügnern passiert, die behaupten, es herausgezogen zu haben?“ Tonis Stimme klang bedrohlich.
 
   Mit vor Schreck geweiteten Augen schüttelte das Kind den Kopf.
 
   „In der Nacht, sobald sie eingeschlafen sind, kommt der Geist von König Artus zu ihnen und bestraft sie für ihre Lügen. Das was er mit ihnen macht, ist tausendmal schlimmer, als zum Zahnarzt zu gehen.“ Um seinen Worten Gewicht zu verleihen, zog Toni eine dermaßen gruselige Grimasse, dass sogar ich mich erschreckte. Dann richtete er sich auf und schritt durch die Tür. 
 
   Draußen angekommen, fingen wir an zu lachen. Ich konnte erst wieder aufhören, als mein Bauch schmerzte.
 
   „Der Knirps wird heute Nacht kein Auge zu machen“, rief ich prustend.
 
   „Gut so. Damit ist sein Attentat auf dich gesühnt.“
 
   „Herzlichen Dank, mein edler Ritter.“
 
   „Es war mir eine Ehre, geliebtes Fräulein.“ Kaum ausgesprochen, wurde Toni kalkweiß. Ich auch. Er hatte geliebtes gesagt. Nicht liebes, oder gnädiges, oder meinetwegen schönes. Nein, geliebtes. Mein Herz fing an zu rasen. Was tun? Ihm sagen, dass ich das Gleiche für ihn empfand? Aber was, wenn er es nur so daher geplappert hatte? Wie zwei Salzsäuren standen wir uns gegenüber. Als die Anspannung kaum mehr zu ertragen war, riss Toni die Decke aus dem Picknickkorb.
 
   „Hunger?“
 
   „Großen!“
 
   „Sehr gut.“
 
   Nur langsam normalisierte sich mein Puls wieder.
 
   Im Garten der Abtei breitete Toni die Decke aus und verteilte das Essen darauf. Keiner traute sich etwas zu sagen. Ich sah uns schon den restlichen Tag schweigend verbringen. Ein Unding, das ich umgehend ändern musste.
 
   „Was ist nun mit dem geheimnisvollen Schwert?“, fragte ich beiläufig.
 
   „Das finden wir dort drüben.“ Toni zeigte auf eine Einsiedelei, die einige Fußminuten entfernt, auf einem Hügel lag.
 
   „Und die Legende?“
 
   „Erzähle ich dir, wenn wir da sind.“
 
   Schweigen.
 
   Verdammt, dachte ich. Jetzt musste ich mir ein neues Gesprächsthema ausdenken. Ich überlegte, ob es der richtige Zeitpunkt war, ihn nach seiner Arbeit zu befragen. Obwohl es für viele das nervigste Thema war, welches man im Urlaub anschneiden konnte. Aber so miserabel wie die Stimmung gerade war, konnte sie kaum schlechter werden.
 
   „Was ist eigentlich dein Job?“, fragte ich und nahm mir ein zweites Tramezzino das, nebenbei bemerkt, sehr lecker schmeckte.
 
   Anders als gedacht, freute sich Toni über meine Frage. Er schien zu jenen Menschen zu gehören, die Spaß an ihrer Arbeit hatten. Neben unserer Liebe zu Büchern, Geheimnissen und Siena, noch etwas, das wir gemeinsam hatten.
 
   „Erst habe ich den Beruf des Restaurators erlernt. Danach studierte ich Archäologie. Vergangenes, lange Verschollenes zu entdecken, neu zu erleben und zu erhalten macht mir Spaß.“
 
   „Einen Archäologen habe ich noch nie getroffen. Hast du schon mal was Spannendes ausgegraben?“ Die Unterhaltung war angekurbelt, die seltsame Atmosphäre zwischen uns wich. 
 
   Toni war schon überall auf der Welt gewesen. Mit leuchtenden Augen berichtete er von seinen kleinen und großen Entdeckungen. Selbst über den Fund einer Münze konnte er sich wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum freuen. Er erzählte, unter welchen Bedingungen die Teams manchmal arbeiteten und wie ärgerlich es ist, dass manche Regierungen nicht verstehen wollen, dass der Erhalt von archäologischen Funden wichtig ist. Die meisten Orte, die er nannte, sagten mir nichts. Nur bei Pompeji klingelte es. Eine, wie er meinte, faszinierende und zeitgleich gespenstische Stadt. Toni sprach ohne Punkt und Komma und ich hörte fasziniert zu.
 
   „Dio mio, ich rede und rede. Du musst dich schrecklich langweilen.“ Er legte entschuldigend seine Hand auf meinen Oberschenkel.
 
   „Im Gegenteil“, sagte ich. Wir sahen uns in die Augen. Ich glaubte einen Funken Traurigkeit in seinen zu entdecken. Aber warum?
 
   „Komm, jetzt zeige ich dir das Schwert.“ Toni packte die Sachen zusammen und half mir auf. Noch ehe er abhauen konnte, hakte ich mich bei ihm unter. Er lachte. Gemütlich schlenderten wir zur Einsiedelei. Auf dem Weg dorthin hatten wir den Picknickkorb ins Auto gebracht. Nun gab es keinen störenden Gegenstand mehr, der uns daran gehindert hätte, ein wenig mehr Nähe aufzubauen.
 
   Auf dem Hügel Montesiepi angekommen, was wir leider schon nach einer viertel Stunde waren, führte mich Toni direkt in die Rundkirche. Ein ebenfalls beeindruckender Ort, aber die Magie – wie in der Ruine – suchte ich hier vergebens.
 
   In dem kleinen Raum mit Runddach standen links und rechts ein paar Bänke für die Betenden. Auf und neben dem Altar waren Blumen drapiert und fast in der Mitte des Raums, befand sich das Schwert.
 
   „Es ist verschlossen“, stellte ich enttäuscht fest. Über der im Stein steckenden Waffe wölbte sich eine Plexiglashaube.
 
   „Leider kam es in der Vergangenheit immer wieder zu Vandalismus. Es gab keine andere Möglichkeit, als das Schwert zu schützen. Und jetzt setze dich, damit ich dir die Geschichte erzählen kann.“ Toni rutschte auf eine Bank und ich neben ihn. Unbeschreiblich mutig legte ich, wie vorher schon in der Ruine, meinen Kopf auf seine Schulter. Er griff nach meinem Arm und streichelte ihn. Mir lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. Tausende von Ameisen wimmelten durch meinen Körper. Ich schloss die Augen.
 
   „Der Ritter Galgano Guidotti, er wurde 1148 geboren, führte ein ruchloses Leben mit Gewalttaten, Vergewaltigungen und Missbrauch. Irgendwann erschien ihm der Erzengel Michael. Auf magische Weise führte er Galgano auf den Berg Montesiepi, bat darum, dass der Ritter Buße tue und sein Leben dem Herrn widme. Galgano fand die Idee unsinnig und vor allem nicht umsetzbar. Er meinte, dass sein Leben zu ändern so schwer sei, wie ein Schwert in einen Stein zu rammen. Zur Anschauung zückte er seine Waffe, schlug auf einen Felsen ein und das Schwert blieb darin stecken. Womit Galgano niemals gerechnet hatte. Logisch.“ Toni strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich spürte mein Herz im Hals klopfen.
 
   „Es gibt noch ein paar andere Legenden um das Galgano-Schwert, aber diese finde ich ganz nett.“ Er lehnte sich zurück und sah zur Decke.
 
   Das war´s, fuhr es mir durch den Kopf. Ein Schwert in einem Felsen. Jeder halbwegs begabte Handwerker konnte ein Loch in einen Stein bohren und eine Waffe hineinstecken. Daran war nichts geheimnisvoll. Ich war enttäuscht. Abgesehen davon wollte ich, dass Toni weiterspricht, damit ich seine Nähe noch ein wenig genießen konnte. Seine Berührungen fühlten sich wunderbar an. Und er roch so gut. Am liebsten hätte ich ihm das Hemd ausgezogen und geschnüffelt.
 
   „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte er. Ich zuckte zusammen.
 
   Hoffentlich nicht, betete ich. Aber falls doch, nahm ich mir für die Zukunft vor, meine Gedanken besser unter Kontrolle zu halten.
 
   „Was ist an dieser Legende mysteriös?“ Er grinste.
 
   Erleichtert atmete ich aus und nickte. Sofort sprang mein Kopfkino wieder an und ich stellte mir vor, wie wahnsinnig es wäre, wenn er mich jetzt küssen würde. So sehr ich mich auch bemühte, es fiel mir schwer, bei der Sache zu bleiben.
 
   „2001 haben ein paar Wissenschaftler das Schwert untersucht. Sie wollten herausfinden, ob es wirklich in den Stein hineinragt, oder ob es sich nur um einen abgebrochenen Griff handelt.“
 
   Jetzt horchte ich doch auf, denn auf die Antwort war ich gespannt.
 
   „Sie sahen, dass die Klinge des Schwertes bis tief in den Felsen hineinreicht und dass es keine Zwischenräume gibt. Die Waffe drang durch den harten Stein, wie ein heißes Messer durch Butter.“
 
   „Quatsch. Das ist unmöglich.“ Ich richtete mich auf und sah Toni ungläubig an.
 
   „Die Wissenschaft steht vor einem Rätsel.“ Er sah mich mit ernster Mine an, aber seine Augen schienen etwas anderes zu meinen.
 
   Die Abenteurerin in mir übernahm die Oberhand und ließ die Romantikerin links liegen. Ehrfurchtsvoll trat ich neben das Schwert und guckte es mir genau an. Tatsächlich gab es keine Anzeichen dafür, dass eine Manipulation vorlag. Das war ein Geheimnis nach meinem Geschmack. Ich war begeistert.
 
   Toni trat hinter mich. Unsere Körper berührten sich. Er guckte über meine Schulter. Leicht kratzte sein Bart über meine Wange. Eigentlich mochte ich Männer mit Gesichtsbehaarung nicht, aber an Toni sah es gut aus.
 
   „Es wird Zeit, zurück nach Siena zu fahren. Sonst macht mich Sofia einen Kopf kürzer, wenn du wegen mir zu spät zum Abendessen kommst.“
 
   „Wie viel Uhr ist es?“ 
 
   „Viertel nach fünf.“
 
   „Schon?“ Unglaublich wie schnell die Zeit vergeht, wenn man mit jemandem zusammen ist, den man mag. Nur ungern trat ich die Rückfahrt an. Auf der anderen Seite hatten Toni und ich noch den ganzen Abend vor uns. Außerdem freute mich auch auf Mattia und Sofia und natürlich auf das gute Essen und den feinen Wein.
 
  
 
  


 
   Kapitel 12
 
    
 
   Die eine Stunde bis Siena quetschte ich Toni noch ein wenig über seine Arbeit aus. Sie faszinierte mich und wäre ich nicht Buchhändlerin geworden, hätte ich mir ein Leben als Archäologin gut vorstellen können.
 
   Im Hotel angekommen, ging jeder auf sein Zimmer. Ich brauchte eine Dusche und frische Kleidung. Die Sonne Italiens kann einen ins Schwitzen bringen. Besonders in Kombination mit einem Mann, der einen körperlich und emotional aus dem Gleichgewicht bringt.
 
   Pfeifend war ich gerade dabei die Haare zu waschen, als mein Handy klingelte. Den ganzen Tag hatte ich nur ein einziges Mal an Ralf gedacht, nämlich als Toni mich darauf ansprach. Die restliche Zeit schaffte ich es, die Dämonen meiner Vergangenheit ganz weit von mir weg zu schieben. Und jetzt das. Eigentlich wollte ich den Anruf ignorieren, anderseits hätten es auch meine Eltern oder Gustav sein können. Blind tastete ich nach einem Handtuch, wischte mir den Schaum aus dem Gesicht und sprang aus der Dusche. 
 
   RALF, stand auf dem Display. Ich hielt das Handy in der Hand und wusste nicht, was ich tun sollte. Da hörte es auf zu klingeln. Aber nur, um sofort wieder loszulegen. RALF.
 
   „Was willst du?“
 
   „Nele, Hase, ich bin so froh, dass du ran gehst. Ich vermisse dich. Bitte, verzeih mir. Sina hat mich verführt. Ich wollte das alles gar nicht. Ich liebe dich. Ich kann keine Nacht mehr schlafen. Wo bist du? Darf ich vorbei kommen, damit wir über alles reden können? Ich will dich sehen, küssen, dich streicheln. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder passiert.“ Seine Worte waren eine Genugtuung für mich, aber mein Herz erreichten sie nicht.
 
   „Fällt dir eigentlich auf, dass es dir nur um dich geht? Ich, ich, ich. Immer nur ich. Weißt du was, mir ist es scheißegal, wie du dich fühlst und nein, ich will dich nicht treffen, weil es nichts mehr zu bereden gibt. Lass mich in Ruhe! Hast du verstanden? Hör auf mich zu nerven mit deinen SMS und Anrufen. Schaffst du das in deinem grenzenlosen Egoismus?“
 
   „Aber Sina, ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, aber ich will ihn wieder gut machen.“
 
   Hatte er gerade wirklich Sina gesagt? Erst dachte ich, ich hätte mich verhört, aber das war unmöglich. Dieser Mistkerl hatte tatsächlich die Namen seiner Ex-Freundin und Geliebten verwechselt. Schreien wollte ich. Um mich schlagen. Etwas zerstören.
 
   „Du hirnloser, parasitärer Egomane kannst mich mal! Wage dich, mich noch einmal zu belästigen. Tust du es doch, zeige ich dich bei der Polizei an.“ Mit nur einem Knopfdruck beendete ich das Telefonat und somit auch endgültig das Kapitel Ralf. Nach diesem Gespräch, da war ich mir sicher, würden die Schmetterlinge in meinem Bauch nicht wieder anfangen zu flattern, wenn ich an ihn dachte. Wie konnte ich nur so dämlich sein und auf so einen Typen hereinfallen?
 
   Jetzt schrie ich doch. Kurz, aber laut, was verdammt gut tat. Dann löschte ich Ralfs Nummer aus meiner Kontaktliste. Sinas sollte folgen, aber vorher überflog ich die zig SMS, die sich in meinem Telefon angesammelt hatten. Lauter falsches Gefasel von beiden. Nachricht für Nachricht wurde vernichtet. Kaum dass ich damit fertig war, ging eine neue ein. Von Sina. 
 
   Hab grad gehört, was Ralf zu dir gesagt hat. Es stimmt nicht, dass ich ihn verführt habe. Er ist mir von Anfang an nachgestiegen. Wie all den anderen Frauen auch, die er während eurer Beziehung hatte. Es tut mir leid. Xxxooo Sina
 
   Sina war gerade bei ihm! Und sie war nicht die einzige gewesen? Eigentlich überraschte mich diese Information wenig. Ralfs Ruf eilte ihm voraus und zu oft vergaß er eine Verabredung, kam später nach Hause oder roch nach fremdem Parfüm. Es war mir aufgefallen, aber ich wollte es nicht wahr haben. Ganz tief in mir drin hoffte ich, dass es für alles eine einfache Erklärung gab. Ein Fehler, wie ich nun wusste.
 
   Obwohl ich versuchte die Tränen zu unterdrücken, kullerten sie mir über die Wangen. Nach dem Telefonat und der Bestätigung meines Verdachtes, dass mein Ex-Freund mich mehrfach betrogen hatte, freute ich mich umso mehr auf den Abend mit Toni. Der Kerl brachte mich zum Lachen, tat mir gut und genau das brauchte ich jetzt.
 
   An diesem Abend kam ich als Erste zum Essen. Der lange Tisch war leer, die Stühle ordentlich heran geschoben. Weder Mattia, Sofia noch Toni waren zu sehen. Ich setzte mich an meinen angestammten Platz und wartete. Mit einem freundlichen Lächeln kam Angelo zu mir und fragte, was ich möchte. Wein trinke ich nur in Gesellschaft, die bisher nirgends zu sehen war. Also bestellte ich mir einen Pfirsichsaft.
 
   „Un bicchiere di succo di pesci, per favore”, sagte ich und war stolz darauf, einen ganzen Satz in Italienisch formuliert zu haben. Dass die Grammatik stimmte, bezweifelte ich, aber zumindest konnte ich mitteilen, was ich wollte. 
 
   Angelo sah mich verwirrt an. Er wiederholte meine Bestellung, allerdings als Frage. „Un bicchiere di succo di pesci?“
 
   „Sì.“
 
   „Ma …“
 
   Ma hieß aber. Das hatte ich mir gemerkt. Irgendetwas musste ich falsch gesagt haben. Aber was?
 
   „Un momento.“ Hastig zog ich mein Wörterbuch hervor und blätterte durch die Seiten. Schnell war klar, was den Kellner aus der Fassung gebracht hatte. Ich bestellte keinen Pfirsich-, sondern einen Fischsaft. Bei der Vorstellung daran, wie das schmecken würde, schüttelte es mich.
 
   „Un bicchiere di succo di pesca, per favore”, versuchte ich es erneut. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion. 
 
   “Ah! Sì! Pesca! Sì!“ Er verließ lachend den Tisch. An der Tür zur Terrasse traf er Toni. Sie sprachen kurz miteinander. Nach Tonis Reaktion zu urteilen, hatte Angelo ihm meine Wortverwechslung brühwarm erzählt. Peinlich.
 
   „Tut mir leid für die Verspätung.“ Toni beugte sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Wie er das auch bei seiner Tante, seinem Onkel und seinen Freunden tat. Ich musste mir also nichts darauf einbilden. Trotzdem fühlte es sich schön an.
 
   „Du hast schon etwas zu Trinken bestellt?“, fragte er und grinste frech.
 
   „Ich habe es versucht und nach kleinen Anlaufschwierigkeiten auch geschafft.“
 
   „Angelo dachte, Fischsaft wäre eine typisch deutsche Spezialität.“
 
   „Wir tragen ja auch immer Lederhosen und trinken schon zum Frühstück Bier“, witzelte ich. 
 
   „Ihr seid wirklich komisches Völkchen“, sagte Toni und knuffte mich in die Seite. „Übrigens, Mattia und Sofia sind nicht da. Ich hatte ganz vergessen, dass morgen schon Donnerstag ist.“
 
   „Wo sind sie?“, fragte ich.
 
   „Florenz“, antwortete Toni schnell.
 
   „Und warum?“
 
   „Familienangelegenheiten.“ Durch seine distanzierte Körperhaltung signalisierte Toni, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. Was ich akzeptierte. Allerdings machte er auch keine Anstalten, ein anderes Thema anzuschneiden. Stumpfsinnig starrten wir vor uns hin. Nach diesem schönen Ausflug hatte ich auf einen noch schöneren Tagesabschluss gehofft. Aber irgendwie, kam keine Stimmung auf.
 
   Bevor das Schweigen zu erdrückend wurde, kam Angelo als rettender Engel und brachte die Getränke und das Essen. Beim Hinstellen meines Pfirsichsaftes grinste er.
 
   „Grazie“, sagte ich und schenkte ihm ein zuckersüßes Ironielächeln. Er zwinkerte mir zu und ging.
 
   Und jetzt? Beim Anblick der Antipasti lief mir das Wasser im Mund zusammen. Unser Picknick lag einige Stunden zurück und mein Magen grummelte. Toni nahm sich nur ein paar Oliven und kaute lustlos auf ihnen herum. Ihn schien etwas zu bedrücken. Aber was? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte? 
 
   „Alles okay bei dir?“
 
   „Was?“ Er sah mich überrascht an.
 
   „Du wirkst traurig.“
 
   „Blödsinn. Ich bin nur ein wenig schlapp.“ Toni setzte sich gerade auf und streckte seinen Rücken. „So, geht schon wieder.“
 
   Er machte mir etwas vor. Dass war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber noch einmal nachfragen, erschien mir als falsch.
 
   „Und du? Geht es dir besser?“
 
   Fragend schaute ich ihn an. Was meinte er?
 
   „Dein Schrei vorhin.“
 
   „Den hast du gehört?“ Ich wurde rot.
 
   „Wie alle anderen Hotelbesucher auch.“
 
   Wo ist ein Mauseloch in meiner Größe, wenn ich es brauche?
 
   „Ralf?“, fragte er.
 
   Ich nickte. Es war mir unangenehm, mit Toni über meinen Ex zu sprechen. Schlimmer noch, ich bekam sogar ein schlechtes Gewissen. So, als ob ich Toni betrügen würde, wenn ich mit Ralf sprach oder an ihn dachte. Was total absurd war. Immerhin waren Toni und ich kein Paar. Nur Freunde. Und so distanziert wie er sich gerade verhielt, war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob er mich mochte.
 
   Lag es an Ralf? Vielleicht glaubte Toni, dass ich meinen Ex noch liebte? Ein für allemal wollte ich dieses leidige Thema geklärt wissen. Es reichte, dass Ralf mich verarscht und betrogen hatte. Die Möglichkeit auf eine harmonische Beziehung sollte er mir nicht auch noch versauen. Obwohl ich bezweifelte, dass meine Chancen bei Toni gut standen. Wie gesagt, optisch war er ein Adonis, außerdem lebte er in Italien und reiste viel in der Welt herum. Trotzdem musste ich reinen Tisch machen.
 
   „Ich liebe Ralf nicht mehr. Das mit uns war schon vorbei, als es anfing. Aber ich hatte gehofft, dass es besser werden würde.“
 
   Toni lächelte. „Die Hoffnung lässt einen so manches ertragen. Sie hält uns am Leben.“ Er sah mich zärtlich mit seinen moosgrünen Augen an. Ich verlor mich in ihnen. Mein Herz fing an zu rasen. Vielleicht hatte ich ja doch eine Chance bei ihm. Allerdings wurde seine Stimmung nach meinen klärenden Worten noch gedrückter. Zumindest bis nach dem Essen. Dann sprang er plötzlich auf und klatschte in die Hände. Erstaunt sahen die anderen Restaurantbesucher zu uns hinüber.
 
   „Zum Ausklang des Tages möchte ich dich zu einem Glas Rotwein auf die Piazza einladen. Hast du Lust?“
 
   Was für eine Frage? Ich wäre mit ihm sogar zum Eis essen an den Nordpol gefahren. Oder zum Sandburgbauen in die Sahara.
 
   „Klar!“
 
   „Schön.“ Er reichte mir den Arm und ich schmiegte mich an ihn.
 
   Angelo grinste noch immer, als wir das Restaurant verließen. Für ihn würde meine Wortverwechselung das Highlight des Sommers sein. Zumindest machte es den Eindruck.
 
   In der Lobby ließ sich Toni von der Rezeptionistin einen Beutel geben, den er vorher dort deponiert hatte. Die Weinflasche und die zwei Gläser klimperten leise, während wir durch die abendlichen Straßen von Siena liefen.
 
   Bei Tag nimmt die Stadt einen mit auf eine märchenhafte Reise durch die Zeit. In der Nacht wird sie eingehüllt von einer romantischen Aura. Das dezente Licht der Straßenlaternen lässt die altertümlichen Bauten noch heimeliger aussehen. Trotz der vielen Touristen und Einheimischen, die nach Sonnenuntergang ihr Leben nach draußen verlagerten, kam keine Hektik auf. Es war angenehm kühl, aber immer noch warm genug, um im T-Shirt oder Sommerkleid spazieren zu gehen.
 
   Auf der Piazza del Campo, dem Zentrum von Siena, saßen und lagen in Grüppchen Menschen, die die Atmosphäre der toskanischen Nacht genossen. Manche spielten auf Instrumenten heitere Lieder. Andere sangen dazu oder klopften den Rhythmus auf ihren Oberschenkeln mit. Wenige Meter weiter hörten Jugendliche mit ihrem Handy italienische Popmusik. Von ihnen ein Stück entfernt lachten Mädchen lauthals über einen Witz, den ihr Begleiter gemacht hatte. Von überall kamen die unterschiedlichsten Geräusche und trotzdem war es friedlich.
 
   Toni führte mich in die Mitte des Platzes. Erst fühlte ich mich unwohl zwischen all den Menschen. Ich glaubte, beobachtet zu werden. Aber niemand interessierte sich für uns. Wenn man alleine bleiben wollte, dann war das möglich. Hatte man Lust auf Gesellschaft, ging man zu einer der Gruppen, fing ein Gespräch an und im besten Fall bildete sich sogar eine Freundschaft daraus.
 
   Aus dem Stoffbeutel zog Toni eine Decke, die er auf dem Boden ausbreitete.
 
   „Setze dich“, bat er.
 
   Ich kam seiner Aufforderung nach. Wortlos öffnete Toni die Flasche und schenkte uns ein. Im Schein der Lichter sah das dunkle Rot des Weins hell und durchsichtig aus.
 
   „Cin cin“, er stieß mit mir an.
 
   „Cin cin.“
 
   Obwohl Toni diesen Platz kannte, schien auch ihn seine nächtliche Magie zu fesseln. Er lehnte sich zurück und stütze sich auf seine Unterarme. Ich legte mich auf den Rücken. Gemeinsam schauten wir in den Nachthimmel über Siena. Schweigend lagen wir nebeneinander, genossen das Hier und Jetzt. Inmitten von zig Menschen gab es nur ihn und mich. Ich fühlte mich glücklich. Die Zeit mit Toni war eine der schönsten in meinem Leben. Der Gedanke daran, dass sie schon bald vorbei sein würde, ließ Melancholie in mir aufkommen. Aber ich wollte den Moment in vollen Zügen genießen. Mich nicht von dem, was kommen wird, traurig machen lassen. Das Heute zählte. Und das Morgen. Was in einer Woche sein würde, wusste nur das Schicksal. Ich drehte mich auf die Seite und lächelte ihn an.
 
   „Wollen wir uns morgen die Vespa ausleihen und du zeigst mir Siena auf dem Roller?“ Beim Gedanken an den rasanten Stadtverkehr schauderte es mich immer noch ein wenig. Aber in Tonis Gegenwart fühlte ich mich sicher.
 
   „Gerne. Leider habe ich morgen erst nachmittags Zeit.“
 
   Ein heißer Stich raste durch mein Herz. Natürlich war es albern zu denken, dass Toni mich den gesamten Urlaub über bespaßen würde. Trotzdem schmerzte mich diese Information. Ob er sie als Ausrede benutzte, um mich erst später sehen zu müssen? Vielleicht ging ich ihm auf die Nerven und er war zu höflich, mir das zu sagen? Durch meinen Kopf tobte ein Gewitter an Fragen und Ängsten. Mein Selbstbewusstsein schrumpfte auf die Größe eines Flohs. 
 
   „Wann denn?“, fragte ich. 
 
   „Gegen fünf“, antwortete er.
 
   „Okay.“ Ich legte mich wieder auf den Rücken und starrte in den Sternenhimmel, der plötzlich nicht mehr so hell strahlte wie vorher.
 
   „Nele“, Toni beugte sich über mich. Ich sah ihm in seine mysteriösen Augen, spürte seinen Atem auf meiner Gesichtshaut. „Ich mag dich.“ Unsere Lippen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.
 
   „Ich dich auch“, hauchte ich und schloss die Augen. Dann spürte ich seinen Mund auf meinem. Sein Kuss war zärtlich und verlangend zugleich. In meinem Körper explodierte ein Feuerwerk der Gefühle. Ich schwebte auf Wolke Sieben. Er mochte mich.
 
   „Tut mir leid.“ Jäh riss mich die Realität zurück auf den Boden. Toni war aufgesprungen und fuhr sich hektisch durch die Haare.
 
   „Tut mir leid“, wiederholte er. Ich lag immer noch am Boden, sah ihn verwirrt an und verstand die Welt nicht mehr.
 
   „Was?“
 
   „Das war ein Fehler. Tut mir leid.“ Er ging ein paar Schritte hin und her. Die Hände tief in die Hosentaschen gerammt. „Okay, es ist spät. Gehen wir zurück ins Hotel?“
 
   Fassungslos sah ich ihn an. Wollte er mich veräppeln? Eben noch küsste er mich und jetzt gab er mir einen Korb? Der Kuss fühlte sich alles andere als falsch an.
 
   Das Problem bin ich, schoss es mir durch den Kopf. Er hatte sich mehr erhofft. Vielleicht war ich zu leidenschaftslos. Oder ich hatte Mundgeruch oder trockene Lippen. Schnell tastete ich nach ihnen. Sie fühlten sich gut an. Aber irgendetwas musste ihn zurückgeschreckt haben. Etwas Schwerwiegendes. Anders ließ sich seine aufgebrachte Reaktion nicht erklären.
 
   „Ich möchte noch hier bleiben.“ Trotz lag in meiner Stimme. Obwohl mir zum Heulen war.
 
   „Wie du willst. Dann sehen wir uns morgen um fünf Uhr in der Lobby. Schlaf gut.“ Ohne mich noch einmal anzugucken, lief Toni über die Piazza zurück zum Hotel. Mich ließ er verletzt und verwirrt zurück. Ich war so geschockt vom Ausgang des Abends, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. In meiner Brust spürte ich einen harten Klumpen, mein Hals fühlte sich zugeschnürt an und meine Augen brannten, aber ich saß nur da. Wie paralysiert. Mein Gehirn schaltete auf Leerlauf. Es schien, als befand ich mich unter einer Glasglocke. In einem sterilen Raum ohne Farben und Geräusche. Alles um mich herum wirkte irreal. Keine Ahnung, wie lange ich so dagesessen habe, aber als ich wieder zu mir kam, hatte sich die Piazza geleert. Nur noch vereinzelt sah man kuschelnde Pärchen, die die lauschige Sommernacht genossen und den Sternenhimmel bewunderten. Bei dem Anblick stieg Wut in mir auf. Nicht wegen der Verliebten, sondern wegen Toni. Wie konnte er sich mir gegenüber so verhalten? Selbst wenn ich etwas falsch gemacht haben sollte, dann verlangte es der Anstand, dass er mir sagte, was. Am liebsten wäre ich zu seinem Zimmer gegangen, um ihm die Hölle heiß zu machen. Stattdessen trank ich den Rest der Rotweinflasche leer und tapste mit unsicherem Gang ins Hotel. Auf meinem Zimmer angekommen, entledigte ich mich der Klamotten und fiel aufs Bett. Dann öffneten sich die Schleusen und ich weinte mich lautlos in den Schlaf.
 
  
 
  


 
   Kapitel 13
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen betrat ich am nächsten Morgen den Frühstücksraum. Toni war nirgends zu sehen. Auf der einen Seite war ich froh darüber, auf der anderen machte es mich traurig. Noch immer schmerzte mich seine Aktion und so sehr ich auch darüber nachdachte, mir fiel keine logische Erklärung für sein Verhalten ein. Selbst wenn ich Mundgeruch hatte, was nicht der Fall war, oder mein Kuss zu leidenschaftslos war, was ich bezweifelte, dann hätte er mir das sagen können. Aber so …
 
   Lustlos lief ich vor dem Buffet auf und ab. Der Appetit war mir seit gestern vergangen. Allerdings brauchte ich ein paar Vitamine, um den heutigen Tag zu überstehen. Ich nahm mir ein wenig Obst, ignorierte jedoch die Pfirsiche.
 
   Auch an diesem Morgen saß das ältere Ehepaar am Nachbartisch. Sie tuschelten miteinander. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass ich jeden Moment wieder einen Lachkrampf bekam. Ich lächelte freundlich und setzte mich mit dem Rücken zu ihnen. Wenn ich schlecht drauf bin, kann es passieren, dass eine kleine Geste oder eine unachtsame Bemerkung meine Harmonie völlig aus dem Gleichgewicht bringt und ich auf Konfrontation gehe. Das wollte ich den zwei Herrschaften nicht antun und vermied es daher, sie zu sehen. 
 
   „Buongiorno Nele, vuoi un espresso?“ Angelo war neben mir aufgetaucht, ohne dass ich es bemerkt hatte. Vor Schreck viel mir die Orange aus der Hand. Sie kullerte vom Tisch, über den Boden, vor die Füße des älteren Herren. Der schüttelte den Kopf und kickte sie zurück. Nur mit Mühe schaffte ich es, ihm keine Szene über den Umgang mit Lebensmitteln zu machen. Ich atmete ein paar Mal ein und aus, bis ich Angelos Angebot annahm. Er grinste immer noch oder schon wieder. Bei ihm hatte ich meinen Ruf als Fischsaft-Freundin weg. Das wurmte mich. Nur weil ich in Mattias Hotel nicht negativ auffallen wollte, schluckte ich den Ärger runter. Vielleicht ergab sich in der Stadt eine Möglichkeit, meinen Frust effektiv los zu werden, ohne jemandem dabei zu schaden. Oder ich aß ein Eis. Eis ging immer und half so ziemlich in jeder Lebens- und Gefühlslage. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was ich den Tag über machen sollte. Die Festung besuchen stand zwar ganz oben auf meiner Liste, aber Lust hatte ich keine. Überhaupt stand mir heute der Sinn weder nach Kultur, noch nach Kunst oder sonst etwas Intellektuellem. Blieb also nur Shoppen übrig. Den ganzen Tag Einkaufen und Gelato essen. Mein Plan gefiel mir. So würde ich problemlos die Zeit bis siebzehn Uhr überbrücken. Und dann? Mit gemischten Gefühlen dachte ich an unser Treffen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Das Gestrige vergessen und zurück in den Freundschaftsmodus schalten? Oder ihm eine Szene machen wie eine eifersüchtige Furie. Sofort kam mir Brünetti in den Sinn.
 
   Bloß nicht ausflippen, ermahnte ich mich. Vielleicht war es das Beste, die Verabredung abzusagen. Kein Kontakt, keine Probleme. Diese Lösung erschien mir am vernünftigsten. Wobei Vernunft selten Freude macht. Ich verschob meinen endgültigen Entschluss auf später und verließ das Hotel.
 
   Noch war es angenehm kühl, aber schon in einer Stunde würde die Sonne der Toskana sich wieder von ihrer heißesten Seite zeigen.
 
   Ich schlenderte, ohne auf den Stadtplan geguckt zu haben, durch die Gassen Sienas. Die meisten Geschäfte hatten noch geschlossen, was es schwierig machte, mein Geld unter die Leute zu bringen. Aber zweifelsohne sollte ich dafür noch genügend Zeit bekommen. An der Basilica di San Domenico angekommen, nahm ich gegenüber meiner Lieblingsgelateria auf einer kleinen Mauer Platz. Bis das Geschäft öffnete und ich meine Appetitlosigkeit mit einem großen Eis ankurbeln konnte, wollte ich eine Runde lesen. Aus meiner Tasche zog ich einen historischen Liebesroman. In ihm ging es – laut Klappentext – um eine junge Frau aus gutem Hause, die um ihre Liebe zu einem armen Bauernsohn kämpfte. Gustav hatte mir das Buch empfohlen, weil er wusste, dass ich romantische Romane mit dramatischen Wendungen und einem Happy End mochte. Was auch stimmte. Heute allerdings wäre mir eine Geschichte mit weniger Gefühl lieber gewesen. Zum Beispiel ein Thriller oder Horror-Roman. Trotzdem las ich die ersten Kapitel.
 
  
 
  


 
   Kapitel 14
 
    
 
   Wenn ich in ein Buch abtauche, kann alles Mögliche um mich herum geschehen, ohne dass ich mich stören lasse. Ich befinde mich dann in einer anderen Welt und krabble daraus erst wieder hervor, wenn ich auf die Toilette muss, mir die Augen zufallen, die Geschichte fertig ist oder meine Lust auf Eis mich übermannt. Mit einem Seufzer klappte ich das Buch zu und auch wenn mich die Geschichte emotional mitnahm, freute ich mich darauf, weiterzulesen. Jetzt aber war es Zeit für eine leckere Portion Gelato.
 
   Mittlerweile hatte die Eisdiele geöffnet. Trotz dass es noch früh am Tag war standen ein paar Touristen an, um sich eine Waffel oder einen Becher zu besorgen. Ich packte das Buch zurück in die Tasche und reihte mich in die Schlange der Wartenden. Während ich so da stand und meine Gedanken wild umher flatterten, glaubte ich plötzlich, Toni zu sehen. In Begleitung einer Frau. Leider waren sie zu weit weg und ich konnte nicht richtig erkennen, ob er es wirklich war. Dazu kam, dass sich just in diesem Moment die Warteschlange in Bewegung setzte.
 
   „Mach schon Mädchen, oder willst du hier Wurzeln schlagen?“ Ein kahlköpfiger Deutscher motzte mich von hinten an und drückte mich unsanft in die Gelateria rein.
 
   „Haben Sie ‘nen Sonnenstich abbekommen oder was soll der Quatsch?“, zischte ich zurück.
 
   „Andere wollen auch ein Eis.“ Er verzog sein Gesicht zu einer breiigen Grimasse.
 
   Natürlich hätte ich mich jetzt tierisch über den Rüpel aufregen können, aber dann wäre mir kostbare Zeit verlorengegangen. Darum bestellte ich schnell eine große Portion Nervennahrung und rannte hinaus auf die Straße. Dort, wo ich eben noch Toni mit seiner Begleitung geglaubt hatte zu sehen, war niemand mehr. So schnell wie möglich lief ich zu der Stelle und ein Stück weiter. Ich sah mich hektisch um, aber er war nirgends. Wahrscheinlich hatte ich mich geirrt.
 
   Eis schleckend lief ich in Richtung Piazza. Vorbei an den zig Geschäften, die ich heute alle durchstöbern wollte.
 
   Der Umzug in Ralfs Wohnung und die Beziehung zu ihm hatte mein Bankkonto leergefegt und darum musste ich ein wenig aufpassen, wie viel Geld ich ausgab. Aber ein paar hübsche Sachen waren drin. Und so startete ich meinen Einkaufsbummel in einem Antiquariat, das sogar deutsche Bücher im Angebot hatte. Weiter ging es in einen Weinladen und danach in eine Modeboutique, deren Preise mich vom Sockel hauten. In einem edlen Feinkostgeschäft gönnte ich mir ein Glas italienisches Pesto. Und um meinen Lieben zuhause ein paar sonnige Grüße zu schicken, deckte ich mich mit Ansichtskarten von Siena und der Toskana ein.
 
   In einem kleinen Häuserdurchgang zur Piazza del Campo nahm ich in einer Bar Platz, bestellte einen Espresso und fing an zu schreiben. Positiv und optimistisch sollten meine Worte klingen. Ich wollte Familie und Freunde nicht mit meinem erneuten Herzschmerz nerven. Also schrieb ich die üblichen Floskeln.
 
    
 
   Das Wetter in Italien ist toll. 
 
   Auch das Essen schmeckt sehr lecker. Ich habe bestimmt 1000 KG zugenommen. 
 
   Siena ist eine wundervolle Stadt und die Umgebung ist ebenfalls eine Reise wert.
 
   Wir sehen uns in Bälde.
 
   Fühl dich geknuddelt.
 
   Nele 
 
    
 
   Die mitgekauften Marken klebte ich auf die Postkarten. Jetzt musste ich nur noch einen Briefkasten finden. Ich trank meinen Espresso aus und winkte dem Kellner, da sah ich Toni schon wieder. Aber auch diesmal war ich mir unsicher, ob er es wirklich war. Er ging die Fußgängerzone entlang. Wie auf brennenden Kohlen wartete ich auf den Kellner. Seelenruhig kam der zu meinem Tisch und legte den Kassenbon hin. Ich drückte ihm einen Fünfeuroschein in die Hand, signalisierte, dass er das Wechselgeld behalten kann und rannte los. Aber auch diesmal war Toni - oder der Typ, den ich für Toni hielt - samt Begleitung nirgends mehr zu sehen. In diesem Moment entschied ich mich, ihn auf jeden Fall zu treffen. Wenn ich schon den ganzen Tag an ihn dachte, dann konnten wir uns auch in Real begegnen. Obwohl mir bei dem Gedanken daran ein wenig mulmig wurde. Wie würde er sich verhalten? Worüber sollten wir reden? Seit dem gestrigen Kuss war alles anders. Unsere Freundschaft hatte ihre Leichtigkeit verloren. Ich war wütend auf ihn und gleichzeitig verliebt.
 
   Noch vor einer Woche hätte ich niemals gedacht, dass mir so etwas passieren könnte. Für gewöhnlich dauerte es eine Weile, bis ich mein Herz an jemanden verschenkte. Toni stellte mein Leben komplett auf den Kopf. Dabei wusste ich kaum etwas von ihm. Er arbeitete als Archäologe, mochte Bücher, sein Onkel hatte ein Hotel in Siena und sonst? Wo wohnte er? Was waren seine Zukunftspläne? Kam er manchmal nach Deutschland? Hatte er eine Beziehung? Letztere Frage drängte sich mir seit gestern immer häufiger auf. Unsere Treffen waren rein freundschaftlicher Natur gewesen. Falls er liiert war, hätte seine Freundin keinen Grund zur Eifersucht gehabt. Aber seit dem Kuss sah das anders aus. Wahrscheinlich hatte Toni mich nur geküsst, weil die Stimmung auf der Piazza sehr romantisch war. Aber er liebte seine Freundin und darum bekam er ein schlechtes Gewissen und floh. Falls das die Erklärung für sein Verhalten war, musste er mir das sagen. Dann wusste ich, woran ich war und konnte versuchen, ihn zu vergessen. Aber ich wollte ihn nicht darauf ansprechen. Das war sein Job. 
 
   Um kurz nach drei war ich durch so viele Geschäfte gelaufen, dass ich mich kaum mehr erinnern konnte, wo ich überall gewesen war. Ergattert hatte ich ein paar kostspielige Kleinigkeiten, die in einer Tüte an meinem Handgelenk baumelten.
 
   Zum verspäteten Mittagessen ging ich in eines der Restaurants, die direkt an der Piazza del Campo lagen. Ich sah zu der Stelle, an der Toni und ich gestern gesessen hatten. Jetzt standen dort fotografierende Touristen. Von Romantik war keine Spur mehr. Erschreckend, wie vergänglich alles ist.
 
   „Buon giorno, signora. Was möchten Sie bestellen?“, fragte mich der Kellner in schwarzem Anzug und Krawatte.
 
   „Vorrei una pizza di funghi e un bicchiere d'acqua“, antwortete ich auf Italienisch und hoffte, nicht schon wieder totalen Blödsinn bestellt zu haben. Da der Herr jedoch weder schockiert noch amüsiert reagierte, ging ich davon aus, dass er verstand, was ich wollte. Er lächelte, verbeugte sich unscheinbar und ging.
 
   Ich packte mein Buch aus. Obwohl ich lieber die Umgebung beobachtet hätte, entschied ich mich dazu, noch ein paar Seiten zu lesen, bevor das Essen kam. Es machte keinen Sinn, nach Toni Ausschau zu halten. Wenn er eine Freundin hatte, dann musste er mir das sagen. Bis dahin versuchte ich das Thema beiseite zu schieben und Siena zu genießen. Was bei dem traumhaften Wetter und köstlichen Essen eine Leichtigkeit war.
 
   Die Pizza hatte die Größe von einem Wagenrad, war belegt mit frischen Pilzen und die Tomatensoße mussten die Götter gezaubert haben. Bereits nach der Hälfte war ich pappsatt. Ich strich mir über den Bauch und fühlte eine kleine Wölbung. Ab nächster Woche würde ich täglich ins Fitnessstudio gehen. Oder joggen. Aber im Urlaub gehört Schlemmen dazu und darum bekam ich auch kein schlechtes Gewissen, dass ich es mir die letzten Tage hatte gutgehen lassen.
 
   Gesättigt und leicht schläfrig, ging ich zurück zum Hotel. Es war zwar erst halb fünf, aber ich wollte mich noch ein wenig frisch machen und mein neues Kleid anziehen. In einer der sündhaft teuren Boutiquen hing es ganz hinten in der Ecke und trotzdem war es mir sofort aufgefallen. Ein Zeichen des Schicksals, wie ich fand. Dazu gefiel es mir. Knielang, Spaghettiträger, leichter Stoff, auf den in mediterranen Farben ein abstraktes Muster gedruckt war. Auch wenn es meine Urlaubskasse sprengte, musste ich es haben.
 
   Auf meinem Zimmer angekommen, hüpfte ich schnell unter die Dusche und kühlte mich ab. Vor dem Spiegel besah ich mich von allen Seiten und stellte beruhigt fest, dass das Kleid mir stand. Ob es Toni gefallen würde? Schlagartig krampfte sich mein Magen zusammen. Angst krabbelte in mir hoch. Die Ungewissheit, was passieren würde, machte mich fertig. Aber kneifen wollte ich nicht. Also stieg ich in den Fahrstuhl und fuhr nach unten. Direkt beim Betreten der Lobby entdeckte ich Toni. Er stand an der Rezeption und schrieb etwas auf einen Zettel. Selbst von hinten sah er toll aus. Er trug eine helle Leinenhose und darüber ein dunkles Hemd, das zwar locker fiel, seinen muskulösen Oberkörper aber trotzdem betonte. Sein sportlich-schicker Kleidungsstil gefiel mir. Ich hingegen mochte es lieber feminin-legere. Wobei ich mit meinem neuen Kleid auf dem richtigen Weg war, ebenfalls seriös zu wirken.
 
   „Hey“, sagte ich. Mein Herz raste. Mein Mund war so trocken, dass ich kaum ein Wort raus brachte.
 
   „Ciao Bella.“ Er nahm mich in die Arme und gab mir links und rechts einen Kuss auf die Wange. „Wie war dein Tag?“ Er lächelte, aber trotzdem erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen wirkten müde und traurig.
 
   „Ganz gut. Ich war einkaufen.“ Mit einer kleinen Drehung präsentierte ich ihm mein neues Kleid. 
 
   „Schick. Steht dir.“ Mehr sagte er nicht. Dabei hielt sich seine Euphorie in Grenzen. Sein Kompliment hatte so viel Feuer, wie ein abgebranntes Streichholz in der Gefriertruhe. Ich war enttäuscht.
 
   „Wollen wir los?“ Toni hielt einen Vespa-Schlüssel hoch und klimperte mit ihm. So nett die Vorstellung auch war, dicht an ihn gedrückt, durch Siena zu sausen, eine Sache musste noch geklärt werden.
 
   „Toni, wegen gestern …“
 
   „Vergessen wir das. Bitte.“ Er sah mich durchdringend an. „Es tut mir leid. Okay?“
 
   Nein. Nichts war okay. Mein gesamtes Gefühlsleben stand wegen ihm auf dem Kopf. Ich musste wissen woran ich war. Ob er mich mehr als mochte und ob er eine Freundin hat. Aber Toni sah so traurig aus, dass ich unmöglich nachhaken konnte. Vielleicht ergab sich im Laufe des Abends eine weitere Gelegenheit.
 
   „Sicher“, log ich. 
 
   „Gehen wir?“
 
   In meinem Inneren entflammte ein Kampf zwischen Sehnsucht und Vernunft. Solange ich nicht wusste, was sein Kuss und die geschockte Reaktion zu bedeuten hatten, wollte ich keine körperliche Nähe zu ihm haben. Andererseits hatte ich mich auf diesen Ausflug gefreut. Eben wegen der Möglichkeit mit ihm kuscheln zu können, ohne dass es auffällig wirkte. Letztendlich siegte die Vernunft, was zwar schmerzte, aber die richtige Entscheidung war.
 
   „Verschieben wir das auf morgen oder so. Mein Bedarf an waghalsigen Überholmanövern, hupenden Autos und schimpfenden Italienern ist von gestern noch gedeckt.“
 
   „Was sollen wir dann machen?“ Toni versuchte krampfhaft gutgelaunt zu sein. Sein Lächeln war zu breit, seine Bewegungen zu locker. Etwas nagte in ihm und ich wollte wissen was. Ob ihm seine Freundin die Hölle heißgemacht hatte, weil er so viel Zeit mit mir verbrachte? Vielleicht hatte er ihr auch den Kuss gebeichtet. Aber warum traf er sich dann wieder mit mir? Ich war genervt und wütend und traurig.
 
   „Es war ein langer Tag und ich will früh ins Bett.“
 
   „Jetzt schon? Es ist gerade mal kurz nach Fünf.“
 
   „Ein Getränk auf der Terrasse geht noch.“
 
   „Schön.“ Er reichte mir den Arm zum Geleit. Ich übersah ihn und ging voran. Am Eingang des Restaurants stand Angelo. Er nickte uns zu, ohne mich anzugrinsen. Anscheinend war sein Arbeitstag bisher so schlecht verlaufen, dass nicht einmal mein Versprecher ihn aufheitern konnte.
 
   Beim Vorbeigehen bestellte Toni eine Flasche Rotwein. Bier wäre mir heute lieber gewesen. Es ist zünftiger als Wein und daher ein echter Romantik-Killer. Genau, wie die Musik, die an diesem Abend lief. Statt lieblicher Klänge schmetterte italienische Popmusik aus den Lautsprechern. Ob Toni das eingefädelt hatte, um bloß keine romantische Stimmung aufkommen zu lassen? Und wenn schon. Wen interessierte es? Ich wollte nur etwas trinken, falls möglich erfahren, was sein Verhalten sollte und dann so schnell wie möglich verschwinden.
 
   „Warte einen Moment“, sagte Toni und verließ die Terrasse. Er ließ mich einfach stehen. Mal wieder. Ich verbuchte das Treffen bereits als Reinfall, da wurde die Musik leiser. Schnellen Schrittes kam Toni zurück und lächelte.
 
   „Jetzt können wir uns unterhalten, ohne zu schreien.“ Er zog meinen Stuhl ein Stück zurück und ließ mich setzen. Sofort revidierte ich meine Annahme und sortierte die Verabredung unter „Könnte nett werden“ ein.
 
   „Möchtest du etwas essen?“
 
   „Nein danke, ich bin satt“, antwortete ich. Scheinbar desinteressiert schob ich ein heruntergefallenes Weinblatt auf dem Tisch hin und her. „Wann kommen Mattia und Sofia?“
 
   „Die lassen sich entschuldigen.“ Toni fühlte sich unwohl. Das sah ich ihm an.
 
   „Familienangelegenheiten?“
 
   „Ja.“
 
   Schweigen. Obwohl mein Kopf vor lauter Fragen zu platzen drohte, hielt ich mich zurück. Es war an Toni, den gestrigen Kuss und seine Reaktion zu erklären. Ich hatte es versucht, das Warum zu erfahren und eine Abfuhr bekommen. Mich einmal zum Affen gemacht zu haben, reichte mir. Ein wenig Stolz wollte ich mir bewahren. Aber Toni schwieg. Er beobachtete mich. Das konnte ich spüren. Ein angenehmes und zugleich nerviges Gefühl, das anfing mich wütend zu machen. Warum sprach er nicht mit mir? Wenn er eine Freundin hatte, dann musste er mir das sagen. Und wenn es an mir lag, wollte ich es auch wissen. Aber das Thema einfach vergessen, war unmöglich für mich.
 
   „Wie war dein Tag?“
 
   „Schön. Siena ist eine tolle Stadt.“
 
   „Finde ich auch.“
 
   Das wäre die Gelegenheit gewesen, ihn zu fragen, was er heute gemacht hatte. Aber wahrscheinlich hätte er mir eh nur eine lapidare Antwort gegeben und das Thema gewechselt. Ungeduldig schaute ich die Terrasse entlang. Wo blieb Angelo mit dem Wein?
 
   „Wo wohnst du eigentlich“, fragte ich, um ein Gespräch zu beginnen. Außerdem interessierte es mich.
 
   „Florenz. Seit zwei Jahren. Davor in Heidelberg.“
 
   „In Heidelberg? Deutschland?“ Mir fiel die Kinnlade runter.
 
   „Ich habe dort studiert.“ Er grinste. Mir wurden die Knie weich. Ich mochte sein Lächeln. Seine Lippen. Und seine Augen die, wenn er froh war, besonders magisch auf mich wirkten.
 
   „Dann sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet.“
 
   „Du kommst aus Heidelberg?“
 
   „Ja. So ein Zufall.“ Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, Toni die kalte Schulter zu zeigen, bis alles geklärt war, musste ich nun doch lachen. Für einen Moment schien die Kälte zwischen uns zu weichen. Was sich schlagartig änderte, als Angelo mit dem Wein kam. Schweigend beobachteten wir ihn dabei, wie er die Gläser füllte und als er wissen wollte, was wir essen möchten, winkte Toni ab.
 
   „Cin cin.“
 
   „Prost“, entgegnete ich und nahm einen großen Schluck Rotwein. Leider rutschte mir ein Tropfen in die Luftröhre und ich fing an, wie verrückt zu husten. Panisch streckte ich die Arme in die Höhe in der Hoffnung, so besser Luft zu bekommen. Toni sprang auf, riss mich vom Stuhl und klopfte mir auf den Rücken. Just in diesem Moment betrat das ältere Ehepaar vom Frühstück die Terrasse. Mit verächtlicher Miene beobachteten sie meinen Erstickungsprozess. Der ältere Herr schüttelte wieder nur den Kopf und anstatt Hilfe zu rufen, drehten sich beide um und gingen zurück ins Restaurant. Zum Glück halfen Tonis leichte Schläge und schon bald drang frische Luft in meine Lungen. Nun hätte Toni mich loslassen und zurück an seinen Platz gehen können. Aber er blieb und strich mir noch einige Male über den Rücken. Seine Berührungen lösten eine kribbelnde Welle in mir aus. Ich bekam Gänsehaut. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen Purzelbäume. Sehnsüchtig schloss ich die Augen, was er zum Glück nicht sehen konnte, weil er hinter mir stand.
 
   „Geht´s wieder?“
 
   „Ja. Danke.“ Betont gelassen setzte ich mich und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
   „Das war selbstverständlich. Es würde dem Ruf des Hotels schaden, wenn hier jemand erstickt. Ich musste also notgedrungen helfen.“
 
   „Sehr witzig“, sagte ich und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. Wobei ich innerlich breit grinste. Ich mochte Tonis trockenen Humor. 
 
   Und jetzt? Es passierte, was passieren musste. Wir schwiegen uns wieder an. Vorsichtig nippte ich an meinem Weinglas, obwohl mir der Appetit nach alkoholischer Flüssignahrung nach meinem beinahe Erstickungstod vergangen war. Nervös tippte ich mit dem Zeigefinger auf mein Knie.
 
   Quälende Stille.
 
   So konnte es nicht weitergehen. Entweder die Stimmung besserte sich, oder ich machte den Abflug. Eine viertel Stunde später platzte mir der Geduldsfaden.
 
   „Zeit für mich ins Bett zu gehen.“ Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich erneut verschluckte, leerte ich mein Glas in einem Zug.
 
   „Jetzt schon?“ Tonis Mimik sah verzweifelt und traurig aus.
 
   „Ja. Es war ein langer Tag.“
 
   „Aber wir haben gerade mal kurz nach Sieben.“
 
   Erst, dachte ich. Die letzten anderthalb Stunden zogen sich wie Kaugummi.
 
   „Wie gesagt, es war ein langer Tag.“ Ich wollte gerade aufstehen, da erhob sich Toni und drückte mich sanft zurück auf den Stuhl.
 
   „Warte einen Moment.“ Noch ehe ich protestieren konnte, verließ er die Terrasse. Langsam wurde es zur lästigen Angewohnheit, dass er mich pausenlos sitzen ließ. Ich überlegte, ob ich seinen Wunsch ignorieren und einfach auf mein Zimmer gehen sollte. Aber die Neugierde fesselte mich an meinen Stuhl. Vielleicht hatte er eine hübsche Überraschung für mich vorbereitet, die alle Probleme zwischen uns aus der Welt schaffte. Oder er ging los, um seine Freundin zu holen, der er unseren Kuss gebeichtet hatte, und die mir nun die Augen auskratzen würde. Mit klopfendem Herzen saß ich da und wartete. Den Blick auf den Eingang der Terrasse gerichtet. Langsam füllte sie sich. Als nur noch ein Tisch frei war und mindestens zehn Minuten vergangen waren, hatte ich genug. Wütend stand ich auf, schob den Stuhl unter den Tisch und stapfte Richtung Ausgang. Just in dem Moment, wo ich um die Ecke bog, kam Toni mir entgegen. Er sah mich erschrocken an.
 
   „Schönen Abend noch“, sagte ich im Vorbeigehen.
 
   „Nele.“
 
   Ich reagierte nicht. Zielstrebig lief ich zum Aufzug, der sich glücklicherweise direkt öffnete. Ohne noch einmal in die Lobby zu gucken, drückte ich die Zwei und fuhr nach oben.
 
   Was erlaubte dieser Kerl sich eigentlich? Andere Frauen ließen sich ein solches Verhalten vielleicht gefallen, weil sie geblendet waren von seinem fantastischen Aussehen, mich aber hatte er mit Respekt zu behandeln. In mir brodelte es. Warum geriet ich immer an solche Vollidioten? Kaum dass ich Ralf aus meinem Herzen verbannt hatte, nistete sich dort der nächste Egoist ein. Vielleicht sollte ich das Kapitel Männer für immer schließen und ins Kloster gehen.
 
   Mit vor Wut zitternden Fingern steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Kaum dass ich die Zimmertür einen Spalt geöffnet hatte, fiel mir etwas sofort auf. Es roch nach abgebranntem Streichholz. Unsicher trat ich ein und erstarrte. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Auf dem Nachttisch stand eine brennende Kerze. An ihr lehnte ein Zettel. Davor eine mit Silberfolie ummantelte Praline. Mit weichen Knien ging ich zum Bett und setzte mich. In blauer Schrift war Bacio auf die Folie der Praline gedruckt. Das italienische Wort für Kuss. Mein Herz fing an zu rasen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass das Zimmermädchen mir diesen süßen Gruß hinterlassen hatte. Schwer atmend griff ich nach dem Zettel und las ihn.
 
    
 
   Ciao Nele,
 
   etwas Süßes für süße Träume.
 
   Darf ich dir morgen Florenz zeigen?
 
   Abbraccio, Toni
 
    
 
   Wo war das Wörterbuch? Hektisch durchwühlte ich meine Tasche. Ganz unten, wie konnte es anders sein, fand ich es.
 
   Abbordo 
 
   Abbottonare
 
   Abbozzare
 
   Abbozzo
 
   Abbracciare
 
   Abbraccio
 
   Da war es. Beim Lesen der deutschen Übersetzung, fing ich an zu weinen. Abbraccio bedeutete Umarmung. Toni hatte mich im Restaurant sitzen lassen, um mir diese kleine Überraschung, die für mich die Welt bedeutete, vorzubereiten. Am liebsten hätte ich ihn sofort in meine Arme geschlossen und geküsst. Vergessen war sein seltsames Verhalten. Er hatte seine Gründe dafür und er würde sie mir nennen, sobald er dazu bereit war. Das Wichtigste war, dass er Zeit mit mir verbringen wollte. Morgen. In Florenz. Eine wundervolle Stadt und bei dem Gedanken daran, sie mit Toni zu erleben, lief mir ein angenehmer Schauer über den Rücken.
 
   Die Praline packte ich vorsichtig in meinen Koffer. Essen würde ich sie niemals. Dafür war sie mir viel zu wertvoll. Vielleicht errichtete ich in meiner neuen Wohnung, sobald ich eine hatte, einen Toni-Altar.
 
   Euphorisch und verdammt gut gelaunt, machte ich mich bettfertig.
 
   Da Toni keine Uhrzeit angegeben hatte, ging ich davon aus, dass wir uns wie üblich zum Frühstück trafen. Obwohl ich die letzten Tage automatisch recht zeitig wach geworden war, griff ich nach meinem Handy und stellte den Wecker. Dabei sah ich, dass wieder ein paar SMS eingegangen waren. Ralf und Sina. Sie konnten es nicht lassen.
 
   Egoisten, fluchte ich leise und ersparte es mir, die Inhalte zu lesen.
 
   Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen schlief ich an diesem Abend ein und hatte, dank Toni, sehr süße Träume.
 
  
 
  


 
   Kapitel 15
 
    
 
   Für unseren Ausflug nach Florenz wollte ich besonders hübsch aussehen. Noch vor dem Klingeln des Weckers sprang ich aus dem Bett und stürmte ins Bad. Aller Anfang ist duschen. Angenehm kühl lief das Wasser über meinen erhitzten Körper und wusch die letzten Traumgedanken davon. Obwohl ich gut zwei Stunden Zeit hatte bis zum Frühstück, fühlte ich mich gestresst. Woran meine vielen und dicken Haare schuld waren. Ein wenig Volumen sollten sie bekommen. Feminin und doch fesch wirken. Lockenwickler hatte ich natürlich keine dabei und überhaupt waren meine Frisier-Utensilien auf Bürste und Haarspray beschränkt. Ich knetete, zupfte, zwirbelte was das Zeug hielt. Endresultat des Ganzen, ich musste mir die Haare noch einmal waschen, weil die entstandene Frisur wie ein verrottetes Vogelnest aussah. Letztendlich setzte ich auf natürliche Schönheit und trug meine Haare wie immer einfach offen. Da die Wettervorhersage von heißen Temperaturen gesprochen hatte, benutzte ich nur Wimperntusche und einen Hauch Rouge, das, was ich erst jetzt bemerkte, auf meiner gebräunten Haut kaum zu sehen war. Im Vergleich zu meinem kalkweißen Bauch wirkten Arme, Beine und Gesicht knackig braun.
 
   Mal gucken, was ich heute anziehe. Die Auswahl an sauberer Kleidung war überschaubar. Zuoberst lag in der Schublade eine gelbe Shorts, zu der ich meistens ein ebenso farbenfrohes Top trug. Gemütlich aber unsexy. Alternativ zog ich einen dunkelbraunen Rock hervor, der schon seit Jahren ungetragen in meinem Kleiderschrank vor sich hin vegetierte. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet ihn eingepackt hatte. Für eine Jeans war es zu warm und das Kleid von vorgestern war schmutzig. Letztendlich blieb nur meine neue Errungenschaft. Das sündhaft teure Stöffchen aus der Nobelboutique, welches Toni lediglich schick fand. Aber mehr Auswahl hatte ich nicht. Trotzdem guckte ich für alle Fälle noch in meinen Koffer. Vielleicht hatte ich ein Kleidungsstück übersehen. Nein, da war nichts mehr. Nur das Bacio. Ich nahm die Praline und küsste sie. Heute würde ein wundervoller Tag werden.
 
   „Buongiorno, signora.“ Angelos Laune war auffällig gut. Und er grinste mich wieder dämlich an. Wahrscheinlich war ihm gestern tatsächlich nur eine Laus über die Leber gelaufen. Verständlich, wenn man bedenkt, dass er mehrere Monate lang mit Touristen zu tun hat, die ihre Launen ungefiltert an ihm ausließen.
 
   „Buongiorno, Angelo. Come stai?“ Die paar Brocken Italienisch, die ich konnte, wollte ich auch anwenden.
 
   „Bene. Grazie.“
 
   „Nele!“ Aus dem Restaurant trat Toni. „Schön dass du gekommen bist. Du siehst toll aus.“ Er nahm mich in die Arme. Seine Berührung fühlte sich traumhaft an und ich glaubte, dass unsere Körper miteinander verschmelzen würden. „Hast du Hunger?“
 
   „Großen.“ Ich spürte, dass meine Wangen gerötet waren.
 
   „Lass uns Frühstücken.“
 
   Beim Betreten des Speiseraums sah ich mich nach Mattia um. Sonst wuselte er früh morgens durch sein Hotel und bereitete alles für den Tag vor, aber auch heute war er nirgends zu sehen. Diese Familienangelegenheit schien eine Menge Zeit zu fressen. Ein kleiner Stich raste durch mein Herz. Ich musste an unseren misslungenen Kuss denken und die vielen Fragen, die dadurch aufgekommen waren. Nur mühsam schaffte ich es, die quälenden Gedanken beiseite zu schieben.
 
   „Du hast also meine Nachricht bekommen?“ Toni legte seine Hand auf meinen Arm, um sie sofort wieder zurück zu ziehen. Verlegen schaute er zu Boden.
 
   „Ja. Das war eine schöne Überraschung.“
 
   „Was für einen Spruch hattest du?“
 
   Ich wusste nicht, was er meinte und zuckte mit den Schultern. 
 
   „Der Spruch im Bacio.“ Er lächelte mich an. „Hast du es nicht gegessen?“
 
   „Nein.“ Immer noch verstand ich nur Bahnhof.
 
   „In jedem Bacio befindet sich ein kleiner Zettel, mit einem hübschen Spruch darauf. Manche von ihnen sind albern, andere hingegen gehen ans Herz.“ Toni zwinkerte mir zu. 
 
   „Warte einen Moment.“ Diesmal war ich es, die Toni sitzen ließ. Aber ich beeilte mich und wenige Minuten später legte ich die Praline auf den Frühstückstisch.
 
   „Öffne die Folie“, forderte Toni mich auf. 
 
   Vorsichtig tat ich, wie mir befohlen. Zum Vorschein kam eine Vollmilchpraline. Im Inneren versteckte sich eine Haselnuss.
 
   „Da ist der Zettel.“ Toni schnappe ihn sich und weitete die Augen.
 
   „Was steht da?“
 
   „Ogni grande amore comincia con un bacio”, las Toni mit weicher Stimme vor. Er traute sich nicht, mir in die Augen zu schauen. Natürlich hatte ich ein paar der Wörter verstanden. Amore und Bacio, aber der Sinn des Satzes blieb mir trotzdem verborgen. 
 
   “Was heißt das auf Deutsch?” In dieser irgendwie romantischen Situation wollte ich nicht nach meinem Wörterbuch greifen und die Seiten durchwühlen. 
 
   „Jede große Liebe beginnt mit einem Kuss.“ Er lächelte. Die Blicke seiner moosgrünen Augen streichelten meine Seele. Was wohl passieren würde, wenn ich ihn jetzt küsste? Im schlimmsten Fall ließ er mich abblitzen und ich würde vor Scham im Boden versinken. Nein! Halt! Im allerschlimmsten Fall würde seine Freundin, falls er eine hatte, just in diesem Moment das Restaurant betreten und mir den Kopf abreißen. Dieses Nichtwissen, woran ich war, schmerzte mich. In meinem Mund bildeten sich Fragen. Mühsam schluckte ich sie hinunter, denn würde ich sie stellen, käme bestimmt wieder eine seltsame Stimmung auf. 
 
   „Darf ich dir was vom Buffet holen?“
 
   „Das wäre nett.“ Ich versuchte zu lächeln.
 
   „Was möchtest du?“
 
   Auf diese Frage hätte ich eine spontane Antwort gehabt. Aber das, was ich wollte, gab es am Buffet nicht. Das konnte nur Toni mir geben.
 
   „Pfirsich und Ei, natürlich.“ Frech zwinkerte ich ihm zu.
 
   „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“ Während Toni zum Buffet ging, beobachtete ich ihn. Er sah wirklich sehr gut aus. Zu gut für mich. Einer wie er hatte nur die heißesten Frauen an seiner Seite. Wütend kickte ich mit dem Fuß gegen meine Tasche. Warum hatte ich nur so ein beschissenes Selbstbewusstsein? Toni schienen innere Werte mehr zu bedeuten, als äußere. Abgesehen davon war ich nun wirklich nicht hässlich. Aber kaum dass mir ein Traumtyp wie Toni begegnete, schwand auch der letzte Funken Selbstbewusstsein in mir.
 
   „Bitteschön.“ Auf einem großen Teller hatte Toni ein paar Leckereien zusammengestellt. Er stellte ihn in die Mitte des Tisches. „Wenn du möchtest, können wir später in Florenz zu Mittag essen. Ich kenne da ein nettes Restaurant.“
 
   „Gerne.“ Beim Gedanken daran, die nächsten Stunden mit Toni zu verbringen, fing mein Herz an zu rasen. Ich nahm mir ganz fest vor, nur im Hier und Jetzt zu leben und jeden doofen Gedanken sofort im Keim zu ersticken. Wer wusste schon, was in der Zukunft passieren würde? Niemand. Selbst für glückliche Paare, die keine Geheimnisse voreinander hatten, gab es keine Garantie, dass ihre Liebe ewig wehrte. Den Moment genießen. Nur das zählte.
 
   Nachdem wir aufgegessen hatten, besorgte Toni noch etwas Wasser für die Fahrt. Laut Wetterbericht sollten die Temperaturen heute unmenschlich werden. Ich war darauf vorbereitet und hatte mich mit ausreichend Sonnencreme eingeschmiert.
 
   „Du siehst übrigens toll aus. Habe ich dir das schon gesagt?“
 
   Hatte er. Aber von mir aus konnte er das noch einige Male wiederholen.
 
   „Bereit zu starten?“
 
   „Bereit.“
 
   Diesmal hatte sich Toni den Wagen von Angelo ausgeliehen. Ein sportlicher, tiefergelegter Flitzer. Beim Einsteigen in das Auto bemerkte ich, dass das Kleid verdammt kurz war. Selbst beim Sitzen rutschte es weit nach oben und ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, es zu richten. Letztendlich stellte ich meine Tasche auf die Beine, denn billig und provokant wollte ich nicht wirken. Toni hatte meinen Kampf mit der Kleidung mitbekommen und grinste.
 
   Von Siena nach Florenz waren es circa anderthalb Stunden mit dem Auto. Genügend Zeit, um Tonis Nähe ungestört zu genießen und noch ein wenig mehr über sein Leben zu erfahren.
 
   Ob er mir seine Wohnung zeigt, fragte ich mich. Falls er alleine wohnte, wäre das kein Problem. 
 
   „Sag mal, warum fährst du im Urlaub nach Siena? Ich meine, die Stadt ist ein Traum, aber möchte man seine freien Tage nicht dafür nutzen, neue Sachen zu sehen?“
 
   „Genau genommen mache ich keinen Urlaub in Siena“, sagte Toni halblaut. Starr guckte er nach vorne auf die Straße. Sofort war mir klar, worum es ging. Familienangelegenheiten. Immer wieder diese Familienangelegenheiten. Was hatte es mit ihnen auf sich? Irgendwie klang es nach Mafia und krummen Geschäften. Ob Toni zu einer Gangsterbande gehörte? Heimlich betrachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Nein, so sah kein Krimineller aus. Oder doch? Diese Geheimnistuerei trieb mich in den Wahnsinn.
 
   „Was wirst du mir heute zeigen?“, wechselte ich das Thema, was Toni dankbar registrierte. Er zog die Augenbrauen hoch und überlegte.
 
   „Es gibt eine Menge Sehenswürdigkeiten in Florenz. Du solltest dich auf einen langen Fußmarsch einstellen.“
 
   „Kein Problem. Im Notfall musst du mich tragen“, antwortete ich keck.
 
   „Dann will ich mal hoffen, dass deine Füße schnell müde werden“, sagte Toni und grinste breit.
 
   Flirtet er mit mir oder bildete ich mir das nur ein?
 
   Wieso musste alles so kompliziert sein?
 
   Die nächste halbe Stunde erzählte mir Toni ein wenig über die Geschichte der Stadt. Ich sah dabei aus dem Fenster und bestaunte die Schönheit der Toskana. Manchmal schweifte ich mit den Gedanken ab und stellte mir vor, wie Toni und ich - Hand in Hand - durch Florenz liefen. Wie er mich in seine Arme nahm und küsste. Ein wohliger Schauer kribbelte durch meinen Körper. Je länger ich mit ihm zusammen war, umso mehr verliebte ich mich in ihn. Auch wenn es albern war und ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Es ging nicht. Meine Vorfreude auf unseren heutigen Tag wuchs mit jedem Kilometer, den wir unserem Ziel näher kamen.
 
   Und dann passierte etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Tonis Handy klingelte. Er zuckte zusammen. Umständlich zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und nahm das Gespräch an.
 
   „Pronto.“ Er hörte eine Weile zu. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. „Quando e dove?“ Seine Stimme zitterte. Am anderen Ende der Leitung war eine Frau und sie schrie. Zwar verstand ich nicht was sie sagte, aber ganz offensichtlich war sie aufgebracht. „Bella, stai calmo. Io vengo.“ Toni drückte den Off-Knopf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah mich schuldbewusst an.
 
   “Es tut mir leid, aber ich muss sofort zurück nach Siena.”
 
   Trotz dass ich saß, riss mir diese Information den Boden unter den Füßen weg.
 
   „Jetzt?“ Fassungslos sah ich ihn mit offenem Mund an.
 
   „Es geht nicht anders.“
 
   „Warum?“ Ich kämpfte mit den Tränen.
 
   „Es tut mir leid“, sagte er nur, ohne mir zu antworten.
 
   Urplötzlich fühlte ich mich elend. Die Schmetterlinge in meinem Bauch fielen ächzend zu Boden und wurden von der Magensäure aufgelöst. Mein Herz krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte ich geschrien. Stattdessen kniff ich die Lippen zusammen und atmete flach. Aber in meinem Innersten tobte ein Orkan. Schon wieder ließ Toni mich sitzen, ohne einen Grund zu nennen. Einfach so entschied er, den heutigen Ausflug abzubrechen. Punkt und fertig. Was ich davon hielt, interessierte ihn nicht. Wie konnte ich nur so naiv sein und glauben, dass er es ernst mit mir meinte? All seine Geheimnisse, Ausflüchte, komischen Reaktionen. Der Typ war keinen Cent besser als alle anderen Kerle, die mit den Gefühlen einer Frau spielten. Obwohl ich mir geschworen hatte, keinen Ton zu sagen, platzte es plötzlich aus mir heraus.
 
   „Was fällt dir eigentlich ein, mich so zu behandeln?“
 
   „Was?“ Irritiert sah Toni mich an.
 
   „Pausenlos lässt du mich wegen deiner ominösen Familienangelegenheiten sitzen. Hast du schon einmal daran gedacht, wie sich das für mich anfühlt!“
 
   „Pausenlos ist maßlos übertrieben“, protestierte Toni.
 
   „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Ich war fassungslos.
 
   „Was willst du hören? Dass es mir leid tut? Das habe ich schon gesagt.“
 
   „Darum geht es nicht. Ich möchte wissen, warum du dich so verhältst und warum du so ein Geheimnis um diese Familienangelegenheit machst.“ Wütend krallte ich die Finger in meine Tasche. Ich war kurz davor durchzudrehen.
 
   „Weil ich dich nicht mit meinen Problemen belästigen will. Du hast genug eigene. Du bist in Siena um zu entspannen und Ralf zu vergessen.“
 
   Jetzt reichte es. Glaubte Toni wirklich, mich mit einer so fadenscheinigen Erklärung abservieren zu können?
 
   „Ich bin alt genug um selber entscheiden zu können, wie viel ich verkrafte.“
 
   „Okay! Du willst also wissen, was meine Familienangelegenheiten sind?“
 
   „Ja!“
 
   „Dann sag ich es dir.“ 
 
   Mir kam es vor, als ob er das Tempo beschleunigte. Zu meinem Zorn, der in mir brodelte, mischte sich ein leichtes Gefühl von Panik.
 
   „Also?“, fragte ich.
 
   „Nicht jetzt. Später.“
 
   „Nein!“
 
   „Ich habe gerade keine Nerven dafür. Bitte, Nele, lass uns das später besprechen. Bitte.“ Sein Blick sah so flehend aus, dass ich mich nicht traute, erneut darauf zu bestehen, dass er mir sein Geheimnis sofort verriet.
 
   „Wann?“
 
   „Gib mir zwei, drei Stunden. Bitte.“
 
   Kaum merklich nickte ich.
 
   „Danke.“ Er griff nach meiner Hand. Ich zog sie weg.
 
   In Siena angekommen, ließ er mich am Hotel aussteigen. Gerade, als ich die Tür mit Schwung zuschmeißen wollte, beugte ich mich in den Wagen. Eine Frage musste ich sofort beantwortet bekommen.
 
   „Bist du bei der Mafia?“
 
   „Dio mio! Nein!“ Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
 
   „Gut.“ Nun ließ ich die Tür knallen und ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich in das Hotel.
 
   Kaum dass ich aus Tonis Sichtfeld verschwunden war, fing ich an zu weinen. Die Tatsache, dass ich in ein paar Stunden sein Geheimnis erfahren und somit endlich Klarheit bekommen sollte, tröstete mich wenig. Wir hatten uns gestritten. So richtig heftig, und das schmerzte.
 
   Eilig lief ich zu den Toiletten, um mir das Gesicht zu erfrischen. Immer wieder spritzte ich kaltes Wasser auf meine Haut, bis die Augen aufhörten zu brennen. Ich schaute in den Spiegel und sah mir selber tief in die Augen. Wie konnte das alles nur passieren? Einen entspannten Urlaub wollte ich haben. Die Zeit genießen und Ralf vergessen. Letzteres hatte geklappt, aber statt mit einem geheilten Herzen nach Hause zu fahren, war es mir erneut gebrochen worden. Aus dem Handtuchspender riss ich zwei Papiere und trocknete mir das Gesicht. Inständig hoffte ich, dass Tonis Erklärung ein wenig Klarheit in mein Gefühlschaos bringen würde. Und vielleicht gab es dann doch noch eine Chance für uns. Aber bis dahin musste ich warten und versuchen, meine quälenden Gedanken unter Kontrolle zu kriegen.
 
   Zurück in der Lobby stand ich für einen Moment ratlos in der Gegend herum. Was sollte ich die nächsten drei Stunden machen? Den Pool besuchen oder die Sauna? Nein, dafür fehlte mir die Kraft. Auf Einkaufen hatte ich keine Lust. Außerdem war es schrecklich heiß draußen. Ich tastete nach meiner Tasche und spürte, dass ich das Buch eingepackt hatte. Lesen war eine gute Möglichkeit, um sich abzulenken. Entkräftet ließ ich mich auf eines der Sofas fallen, die in der Lobby standen und holte die Lektüre hervor. Die ersten Seiten viel es mir schwer, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Aber dann tauchte ich ab in eine fremde Welt, die so gar nichts mit meiner eigenen zu tun hatte. Rasend schnell flogen die Minuten an mir vorbei und als ich das nächste Mal auf die Uhr guckte, waren zweieinhalb Stunden vergangen. Kaum dass ich das bemerkt hatte, fing mein Herz an zu rasen. Schon bald würde Toni mir erzählen, was es mit seiner Familienangelegenheit auf sich hatte. Ob er eine Freundin hatte? Vielleicht war er sogar verheiratet!
 
   Ich klappte das Buch zu und steckte es zurück in die Tasche. Just in diesem Moment betrat Toni die Lobby ohne mich zu sehen. An seiner Seite eine Frau, die so attraktiv war, dass sämtliche Männer im Raum sie anstarrten und vergaßen zu atmen. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr locker über die zierlichen Schultern fielen. Ihr Gesicht war ebenmäßig mit tiefschwarzen Augen, einem erotischen Kussmund und hohen Wangenknochen. Jedes Model wäre auf ihre perfekte Figur neidisch gewesen. Der einzige vorübergehende Makel, den sie hatte, war ein eingegipster Arm. Aber selbst das minderte ihre umwerfende Erscheinung nicht. Alles in allem war diese Frau ein Traum und im Vergleich zu ihr sah ich aus wie eine vergammelte Tomate. Ächzend brach der letzte Rest meines Selbstbewusstseins in sich zusammen.
 
   Wer war sie? Was hatte Toni mit ihr zu schaffen? Die Antwort auf meine Fragen folgte sofort und zwar in Form einer langen Umarmung. Toni und die Schönheit lagen sich in den Armen, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelte, was sie noch schöner aussehen ließ. Von Chiara bekam Toni seinen Zimmerschlüssel und dann stiegen er und sie in den Fahrstuhl ein. 
 
   Kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, lief ich zur Rezeption. Auch wenn Toni und ich uns gleich treffen wollten, so musste ich sofort wissen, wer diese Frau war. Wenn meine Vermutung sich bewahrheitete, wollte ich diese Hiobsbotschaft nicht von ihm erfahren.
 
   Chiara begrüßte mich herzlich. Gerade als ich sie fragen wollte, wer die Frau an Tonis Seite war, klingelte das Telefon. Sie gab mir ein Zeichen, einen kurzen Moment zu warten und nahm das Gespräch entgegen. Hektisch nickte ich.
 
   „Yes, of course, Mr. Brown. I will do this for you“, sagte sie und legte wieder auf. „Einen kleinen Moment, bitte! Ich schicke Ihnen eine Kollegin.“ Noch ehe ich etwas sagen konnte, verschwand Chiara in einem der Räume, die hinter der Rezeption lagen. Ungeduldig lief ich hin und her.
 
   „Buon giorno. Was kann ich für Sie tun?“ Statt einer Kollegin tauchte ein Kollege auf, was mir schnuppe war. Hauptsache er konnte mir Auskunft darüber geben, wer diese schöne Frau gewesen war. Unsicher druckste ich herum. Ich wusste nicht, wie ich mein Anliegen vorbringen sollte.
 
   „Der Herr und die Dame, die eben das Hotel betreten haben, auf welchem Zimmer wohnen sie?“ Frontalangriff ist manchmal die beste Verteidigung.
 
   „Wen meinen Sie?“
 
   „Toni. Antonio. Der Neffe von Mattia.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Tonis Nachnamen gar nicht kannte.
 
   „Ah, Sie meinen Signore und Signora Poletti! Lassen Sie mich nachsehen.“ Er tippte auf der Computertastatur herum. „Zimmer 114. Darf ich sonst noch etwas für Sie tun?“
 
   Wie paralysiert schüttelte ich den Kopf. Dann rannte ich zu den Toiletten und übergab mich. Meine schlimmste Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Toni war vergeben. Sogar verheiratet. Nun kannte ich den Grund für sein seltsames Verhalten, nachdem er mich geküsst hatte. Obwohl ich es die ganze Zeit geahnt hatte, traf mich diese Information wie ein Vorschlaghammer. Bis zuletzt hoffte ich, dass es eine andere Erklärung gab. Aber mal wieder war es die Hoffnung gewesen, die mir den Blick für die offensichtliche Realität vernebelt hatte.
 
   Vor der Toilettenschüssel auf dem Boden kniend, stieß ich einen Fluch nach dem anderen aus. Dieser Mistkerl hatte mir das Gefühl gegeben, dass er mich mag. Er erschlich sich mein Vertrauen und meine Liebe. Zu gerne hätte ich ihm in Gegenwart seiner Frau meine Meinung gesagt. Aber was würde das bringen?
 
   Vielleicht fühle ich mich danach besser? Vielleicht aber auch nicht.
 
   Ich entschloss mich, einen dicken roten Strich unter das Kapitel Toni zu ziehen. Das klärende Gespräch konnte er sich sonst wohin schieben. Wahrscheinlich würde er mir eh nur eine Lüge nach der anderen auftischen. Sollte er doch glücklich werden mit seinem Supermodel.
 
   Entschlossen stand ich auf und spülte mir den Mund aus. Erneut schaute ich in den Spiegel. Himmel, sah ich beschissen aus. Und wessen Schuld war das? Tonis. Wütend schrie ich auf. Ab heute wollte ich nie wieder auf einen Mann reinfallen. Das Thema war gegessen. Lieber starb ich als alte Jungfer, als mir noch einmal das Herz brechen zu lassen. Mit großen Schritten verließ ich die Toiletten.
 
   „Nele!“
 
   Ich zuckte zusammen. Es war Toni. Er stand am Eingang zum Restaurant und rief mich. Im Laufen hob ich die Hand und signalisierte ihm, dass ich kein Interesse hatte, ihn zu sprechen. So gelassen wie möglich drückte ich den Fahrstuhlknopf. Kurz darauf öffnete er sich und noch ehe Toni verstand, was passierte, entschwand ich.
 
   Vor lauter Aufregung spürte ich mein Herz im Hals schlagen. Fahrig öffnete ich meine Zimmertür, stürzte hinein und warf mich auf das Bett. Diese ganze Woche würde ich im Kalender markieren, damit ich mich immer daran erinnerte, wie leicht ich mich von einem süßen Typen hatte verarschen lassen. Mal wieder.
 
  
 
  


 
   Kapitel 16
 
    
 
   Den Rest des Freitags und auch den Samstag verbrachte ich auf dem Hotelzimmer. Draußen herrschte traumhaftes Wetter, aber in mir drin war es trübe und verregnet. Lustlos zappte ich durch das Fernsehprogramm. Frühstück, Mittag- und Abendessen ließ ich mir aufs Zimmer bringen. Nur einmal ging ich nach unten um zu gucken, ob Mattia da ist. Aber Chiara teilte mir mit, dass er bis Anfang nächste Woche außer Haus sei.
 
   Natürlich, zischte ich und ging gefrustet zurück auf mein Zimmer. Das, was wie ein Märchen begonnen hatte, entpuppte sich immer mehr zu meinem schlimmsten Albtraum.
 
   Am Samstag stand plötzlich Toni in meinem Hotelzimmer. Ich kam gerade aus der Dusche, nur mit einem Handtuch bekleidet. Geschockt sah ich ihn an.
 
   „Wie kommst du in mein Zimmer? Was tust du hier?“ Mein Schrei musste wieder im ganzen Hotel zu hören sein.
 
   „Ich hab den Schlüssel von der Rezeption geklaut. Nele, ich muss mit dir reden.“
 
   „Verschwinde!“ Wütend rannte ich zur Tür und riss sie auf. Dabei löste sich mein Handtuch. Im letzten Moment, bevor ich nackt vor ihm stand, hielt ich es fest. Er grinste breit. Noch vor zwei Tagen hätte mich dieses Lächeln umgehauen. Heute aber wirkte es verlogen auf mich.
 
   „Warum gehst du mir aus dem Weg? Ich dachte, ich soll dir meine Familienangelegenheit erklären.“ Seine Stimme klang sanft. Fast schon zärtlich.
 
   „Darüber bin ich bereits informiert und weißt du was, Toni, deine Familienangelegenheit und die daraus resultierenden Problemchen interessieren mich kein bisschen. Komm selber damit klar und lass mich in Ruhe.“
 
   „Ist das dein Ernst?“ Er ging ein paar Schritte auf mich zu.
 
   „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“ Selbstbewusst, trotz dass ich nur mit einem Handtuch bekleidet war, stand ich vor ihm und sah ihm fest in die Augen. Mein Blick war kalt und abweisend.
 
   „Verstehe. Dann lasse ich dich jetzt alleine.“
 
   „Ich bitte darum.“
 
   Langsam verließ Toni mein Zimmer. Im Türrahmen blieb er stehen und drehte sich zu mir um.
 
   „Aber …“
 
   „Hau ab!“
 
   „Ciao.“ Er ging.
 
   Schmetternd schmiss ich die Tür ins Schloss, lehnte mich von innen gegen sie und zählte bis Hundert. Nur langsam beruhigte sich mein Puls. Das Thema Toni war damit beendet. Weinend sackte ich zusammen, vergrub das Gesicht in den Händen. Warum tat Liebe nur so weh?
 
  
 
  


 
   Kapitel 17
 
    
 
   Am Sonntag, dem Tag meiner Abreise, bestellte ich mir ein Taxi, das mich zum Bahnhof brachte. Als ich Chiara meinen Hotelschlüssel gab, sah ich mich hektisch in der Lobby um. Toni war nirgends zu sehen.
 
   Zum Glück, dachte ich. Obwohl es mich auch ein wenig traurig stimmte.
 
   Am Bahnhof angekommen, half mir der Taxifahrer mit dem Gepäck. Ich gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, über das er sich überschwänglich freute.
 
   Ich verließ Siena mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Die Stadt war traumhaft und schenkte mir viele schöne Momente. Aber die Sache mit Toni überschattete ihren Zauber. Irgendwann, wenn ich über ihn hinweggekommen war, würde ich sie wieder besuchen. Und dann sollte mir niemand meinen Aufenthalt in Siena verderben können.
 
   In Pisa angekommen, kaufte ich Gustav noch einen schiefen Turm. Er mochte Nippes und ich war mir sicher, dass er sich über das Mitbringsel freuen würde.
 
   Als mein Handy vibrierte, fuhr ich zusammen. Ralf und Sina hatten es aufgegeben mich mit Anrufen und SMS zu bombardieren. Wer also versuchte mich zu erreichen? Meine Eltern hassten Handys und meine Freunde wussten, dass ich heute zurück kam. Alle wichtigen Dinge konnten auch in Deutschland geklärt werden. Mein Atem stockte. Vielleicht war es Toni. Schon wieder flammte Hoffnung in mir auf. Obwohl es keine Zukunft für ihn und mich gab und obwohl er mich nach Strich und Faden verarscht hatte, sehnte ich mich nach ihm.
 
   Menschen, die lieben, sind selbstzerstörerisch. Sie tun Dinge, die ihnen schaden, obwohl sie das wissen.
 
   Beim Rausziehen meines Mobiltelefons schoss mir durch den Kopf, dass Toni und ich keine Handynummern ausgetauscht hatten. Damit war die Wahrscheinlichkeit, dass er versuchte mich zu erreichen, gleich Null.
 
   Besser so, murmelte ich und schaute auf das Display. Es war Gustav.
 
   „Hey Chef! Was gibt es?“ Ich versuchte gutgelaunt zu klingen. 
 
   „Hallo Nele, ich wollte dir nur sagen, dass ich dich vom Flughafen abhole.“
 
   „Das musst du nicht. Ich kann den Bus nehmen.“
 
   „Keine Widerrede! Ich habe nämlich eine Überraschung für dich!“ Am anderen Ende der Leitung hörte ich Gustav leise kichern.
 
   „Was für eine?“, fragte ich neugierig.
 
   „Das wird erst verraten, wenn du sicher gelandet bis. Wir sehen uns!“ Er lachte noch einmal, dann legte er auf.
 
   Den gesamten Flug über zermarterte ich mir den Kopf, womit Gustav mich überraschen könnte. Eine Gehaltserhöhung? Eine Jahresmitgliedschaft im Club der Bücherwürmer? Ein neues, ungebrochenes Herz? Unwillkürlich dachte ich an Toni. Was er wohl gerade machte? Schrecklich lebendig stellte ich mir vor, wie er mit seiner Frau an unserem Frühstückstisch sitzt. Er bringt ihr einen Pfirsich und ein Ei. Sie lächelte ihn an und gibt ihm einen Kuss. Er nimmt sie in den Arm. Es fühlte sich an, als ob ich direkt neben den beiden stand. Mein Hals verengte sich. Mir wurde schwindlig. Diese seelischen Schmerzen taten so verdammt weh.
 
   „Möchten Sie etwas trinken?“
 
   Dankbar sah ich die Stewardess an, die mit einem Wägelchen neben mir aufgetaucht war. Mit ihrer Frage holte sie mich zurück in die Gegenwart und die schrecklichen Bilder von Toni und seiner Frau verschwanden.
 
   „Ein Wasser bitte.“ 
 
   Freundlich lächelnd reichte sie mir meine Bestellung.
 
   „Darf es sonst noch etwas sein?“
 
   Ob sie einen Vergessenszauber im Angebot hatte? Sehr wahrscheinlich nicht. Darum winkte ich ab und bedankte mich.
 
   Gedankenverloren schaute ich aus dem Fenster. Ein Meer aus dicken Schäfchenwolken hatte sich davor aufgebaut. Darüber strahlend blauer Himmel. Es sah aus wie in einem Märchen. Unrealistisch und doch wirklich. In mir kam der Wunsch auf, mich in die flauschigen Flocken fallen zu lassen. Und dann wollte ich durch Zeit und Raum schweben. Alle bösen Erinnerungen hinter mir lassen und in eine Welt abtauchen, in der es keinen Herzschmerz und keine Egoisten gab. Leise fing ich an zu weinen. Erst als wir uns im Landeanflug befanden, kriegte ich mich wieder ein. Ich wollte Gustav nicht mit verheultem Gesicht entgegen treten. Er hatte es möglich gemacht, dass ich einen einmaligen Spontan-Urlaub erlebt hatte. Dafür war ich ihm immer noch sehr dankbar und ich entschied mich, ihm mein erneutes Gefühlschaos zu verschweigen. Bis ich mein Gepäck hatte, sollte sich mein Gesicht normalisiert haben. Hoffte ich.
 
   „Nele?“ Gustav schaute mich mit großen Augen an. „Bist du braun geworden!“ Noch ehe ich mein Gepäck abstellen konnte, riss er mich in seine Arme und wiegte mich hin und her..
 
   „Wir hatten super Wetter in Italien“, presste ich hervor.
 
   „Du Glückspilz! Bei uns hat es bis gestern wie aus Eimern geschüttet.“ Schnell griff er sich meinen Koffer und zog ihn hinter sich her. „Wie war dein Flug? Und dein Urlaub? Wie findest du Mattia und Sofia? Hattest du ein schönes Hotelzimmer?“ Aufgeregt plapperte und plapperte er. Gustavs Gesicht färbte sich rot und für einen Moment glaubte ich, er würde jeden Moment umfallen.
 
   „Ist alles okay mit dir?“, wollte ich wissen. So aufgekratzt kannte ich Gustav nicht.
 
   „Ja! Aber ich halte es kaum mehr aus, dir die Überraschung zu zeigen.“
 
   So aufgeregt wie Gustav war, musste es etwas sehr Besonderes sein. Aber was?
 
   „Hör auf mich länger auf die Folter zu spannen!“
 
   „Noch nicht! Erst gehen wir etwas essen.“ Gustav grinste über das ganze Gesicht.
 
   Ich knuffte ihn freundschaftlich in die Seite.
 
   Vor dem Flughafen rief er uns ein Taxi. Eigentlich hatte ich gedacht, er wäre mit dem Auto da. Aber wahrscheinlich hatte es mal wieder schlapp gemacht und verbrachte die nächsten Tage in der Werkstatt. Diese alte Karre würde Gustav noch den letzten Cent kosten. Aber er liebte seine Else, wie er sie nannte, und es kam für ihn nicht in Frage, sie verschrotten zu lassen.
 
   „In die Hauptstraße 215, bitte“, sagte Gustav zum Taxifahrer. Der nickte und stellte das Taxameter an.
 
   Ich kannte die Adresse. Dort befand sich das Restaurant meines Lieblingsitalieners Luca. Seine Pizzen schmeckten herrlich und Lucas gute Laune wirkte ansteckend. Vor meinem Urlaub war ich mindestens alle zwei Wochen bei ihm gewesen. Aber für die nächsten Monate hatte ich mir vorgenommen, ihn seltener zu besuchen. Solange ich nicht über Toni hinweg war, wollte ich so wenig wie möglich an Italien erinnert werden. Doch Gustav schien sich sehr auf unser Essen zu freuen und darum legte ich kein Veto an.
 
   Hibbelig rutschte mein Chef auf seinem Sitz hin und her. Immer wieder kicherte er. Seine Überraschung musste phänomenal sein und langsam hielt ich die Spannung kaum mehr aus.
 
   „Übrigens, liebe Grüße von deinen Eltern.“
 
   „Du hast sie getroffen?“
 
   „Ja. Gestern. Sie haben dabei geholfen …“ Mitten im Satz stoppte er.
 
   „Wobei?“, hakte ich nach. 
 
   „Bei der Überraschung.“ Sein Grinsen wurde immer breiter.
 
   „Jetzt sag schon, was es ist!“
 
   „Später. Beim Essen. Du musst dich noch ein wenig gedulden.“
 
   Die Fahrt zum Restaurant zog sich wie Kaugummi. Dabei waren es nur wenige Kilometer. Trotzdem kamen sie mir länger vor, als der Flug von Italien nach Deutschland. Als wir endlich am Restaurant angekommen waren, hievte der Taxifahrer mein Gepäck aus dem Kofferraum und stellte es vor die Eingangstür. Im gleichen Moment wurde diese geöffnet und Luca trat heraus.
 
   „Nele! Gustav! Come stai?“
 
   Ein leichter Stich fuhr durch mein Herz, als ich Luca italienisch sprechen hörte. 
 
   „Kommt rein! Es ist schon alles vorbereitet.“ Wie es sich für einen Gentleman gehört, trug er mein Gepäck ins Restaurant und verstaute es im Hinterzimmer. Eine seiner Angestellten geleitete uns zum Tisch und fragte, was wir trinken und essen wollten. Ich bestellte mir wie üblich ein Glas Wasser und eine Pizza mit Pilzen und viel Knoblauch. Gustav entschied sich für Spaghetti Carbonara.
 
   „Und jetzt?“, fragte ich. Meine Neugier war kaum noch zu bändigen.
 
   „Gleich.“
 
   „Gustav, du treibst mich in den Wahnsinn. Sag schon!“
 
   Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.
 
   Schnaufend lehnte ich mich zurück und tat so, als würde ich schmollen. Aber Gustav wusste, dass das nur gespielt war.
 
   „Wie war es in Italien?“
 
   Nun folgte das, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Ich sollte erzählen, wie ich den Urlaub fand. Innerlich fing meine Seele an zu weinen. Äußerlich tat ich gut gelaunt und glücklich. In den höchsten Tönen lobte ich Sienas Prachtbauten, die kulturellen Stätten und die atemberaubende Natur. Ich erzählte Gustav von meinen Spaziergängen, Einkaufstouren und sogar das Schwert im Stein erwähnte ich. Aber über Toni verlor ich kein Wort. Stattdessen schwärmte ich von Mattia und seiner Frau sowie dem luxuriösen Hotel und köstlichen Essen in Italien.
 
   „Hast du auch Toni getroffen?“, wollte Gustav wissen, als ich meine Ausführung beendet hatte.
 
   „Ja“, antwortete ich knapp. Wo blieb Luca mit unserem Essen? Warum dauerte das heute so lange?
 
   „Er ist ein netter Kerl. Oder?“
 
   „Alle in der Toskana sind sehr freundlich. Das muss am Wetter liegen.“ 
 
   „Aber Mattias Neffe …“
 
   „Unser Essen kommt“, unterbrach ich Gustav und zeigte in Richtung Küche. Mein Ablenkungsmanöver funktionierte und so blieb mir ein Gespräch über Toni erspart. Zumindest, bis Gustav wieder damit anfing. Er schien Toni zu mögen und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Gustav versuchte, mich mit einem Jungen zu verkuppeln. Schon öfter brachte er mich in peinliche Situationen, wenn er glaubte, einer unserer belesenen Kunden wäre der Richtige für mich und vorschlug, dass wir uns mal treffen sollten. Da ich aber wusste, dass Gustav es nur gut meinte, nahm ich ihm seine Amor-Spiele nie übel. Nur das Thema Toni wollte ich nicht weiter vertiefen. Darum hob ich auch abwehrend die Hand und verdrehte die Augen, als er wieder damit anfing.
 
   „Stopp! Jetzt wird es Zeit für deine Überraschung. Du hast mich schon zu lange gequält.“ Das Gequält meinte ich doppeldeutig, was Gustav natürlich nicht wissen konnte.
 
   „Also gut.“ Er holte aus seiner Hosentasche einen Schlüssel und gab ihn mir. „Bitte.“
 
   „Was ist das?“, fragte ich irritiert.
 
   „Die Eintrittskarte zu deiner neuen alten Wohnung.“
 
   Immer noch schwebte ein Heer von Fragezeichen über meinem Kopf.
 
   „Vorgestern war dein ehemaliger Vermieter bei und wollte wissen, ob du noch immer Interesse an der Wohnung hast. Deine Nachmieterin hat sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion davon gemacht, um mit ihrem Freund zusammen zu ziehen. Leider konnte ich dich nicht erreichen. Es ging immer nur die Mailbox dran und darum entschied ich auf eigene Faust und hab die Wohnung für dich gemietet.“ Gustav hob sein Glas und prostete mir zu. „Auf dein neues Zuhause!“ 
 
   Wie paralysiert stieß ich mit ihm an. Passierte das gerade wirklich oder träumte ich? Die ganze Zeit lag mir die Wohnungssuche schwer im Magen und plötzlich sollte dieses Problem verpufft sein? Fahrig drückte ich den ON-Knopf meines Handys und sah die SMS durch. Tatsächlich gab es einige von meiner Mailbox, die ich übersehen haben musste. Trotzdem konnte ich mein Glück immer noch nicht fassen.
 
   „Ehrlich? Das ist kein Witz?“
 
   „Ja. Gestern haben deine Eltern und ich schon ein paar Sachen in die Wohnung gebracht. Du kannst direkt einziehen.“
 
   Nun fing ich doch an zu weinen. Aber vor Glück. Ich sprang auf und umarmte Gustav. Der tätschelte mir beruhigend den Rücken und lachte.
 
   „Morgen gebe ich dir noch einen Tag frei, damit du ein paar Sachen besorgen kannst. In der Wohnung sieht es sehr leer aus.“
 
   Verbittert dachte ich daran, dass ich einen Großteil meiner Möbel auf den Sperrmüll gestellt und verkauft hatte. Aber woher hätte ich wissen sollen, dass mein Leben derartig chaotisch verlaufen würde?
 
   Den Rest des Abends ließen Gustav und ich es uns gutgehen. Noch einmal fing er mit Toni an und schwärmte, was für ein feiner Kerl er sei.
 
   Wenn du wüsstest, dachte ich, ließ Gustav jedoch seinen Glauben. Vielleicht war Toni Männern gegenüber ehrlich und loyal. Vielleicht verarschte er nur mich. Genau genommen, seine Frau und mich, denn sie hatte er betrogen.
 
   Ich überlegte, ob ein Kuss schon als Fremdgehen anzusehen ist. Wie auch immer, der Kerl konnte mir gestohlen bleiben und ich nahm mir fest vor, nur noch ganz selten an ihn zu denken. Was natürlich nicht klappte.
 
   Kaum dass Gustav mich zur meiner neuen alten Wohnung gefahren hatte und ich sie betrat, überkam mich eine schreckliche Einsamkeit. Dass die Zimmer leer und undekoriert waren, geradezu steril wirkten, verstärkte das Gefühl. Nur im Schlafzimmer lag eine Matratze, daneben stand ein kleiner Tisch. Auf ihm eine Vase mit einem der monströsen Gartensträuße meiner Mutter. Der Duft der Blüten hatte sich in der gesamten Wohnung ausgebreitet, was mich lächeln ließ. Erschöpft zog ich mich um und legte mich hin. Während meine Gedanken sich die ganze Zeit um Toni drehten, schlief ich ein.
 
  
 
  


 
   Kapitel 18
 
    
 
   Wenn ich Liebeskummer habe, durchlaufe ich drei Phasen.
 
    
 
   Phase 1: Verdrängung
 
   So gut es geht versuche ich, allen Dingen, die mich an meinen Ex-Freund erinnern könnten, aus dem Weg zu gehen. Was in dieser Phase verrückter Weise kaum möglich ist, da plötzlich alles mit ihm in Verbindung zu stehen scheint. So war das auch mit meinem Versuch, Toni zu vergessen. Überall erklang auf einmal italienische Musik, klebten Sticker mit der italienischen Fahne, wollten unsere Kunden nur noch italienische Reiseführer haben, roch ich sein Aftershave und die Obstabteilung im Supermarkt hatte Pfirsiche im Angebot. Als ich bemerkte, dass es keinen Sinn machte, die Erinnerungen an ihn zu verdrängen, begann ich mit Phase zwei.
 
    
 
   Phase 2: Selbstmitleid
 
   In dieser Zeit mutiere ich zum absoluten Masochisten. Mit Absicht lege ich nur traurige Musik in den CD-Spieler, konsumiere Herzschmerzfilme ohne Happy End, lese Bücher mit Liebesgedichten und esse eimerweise Eis. In dieser Phase fühle ich mich richtig elend. Aber ich kann nichts dagegen tun.
 
   Von alldem bekam Gustav nichts mit. Ich wollte weiterhin, dass er glaubte, mir eine große Freude mit dem Italien-Urlaub gemacht zu haben. Im Laden lächelte ich und machte wie üblich meine kleinen Witze. Wir scherzten herum und tauschten uns über Bücher aus. Das Übliche eben. Aber sobald ich die Buchhandlung verlassen hatte, fiel meine Maske und ich beeilte mich, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, um dort ungestört zu heulen. In dieser Phase bleibe ich solange, bis die Wage einige Kilogramm mehr anzeigt. Dann ziehe ich die Reißleine und beginne mit Phase Drei.
 
    
 
   Phase 3: Höhenflug
 
   Ich gehe mindestens fünf Mal die Woche Joggen, ernähre mich nur noch von Gemüse, plakatiere die Wände meiner Wohnung mit positiven Sinnsprüchen und bin dermaßen gut drauf, dass meine Mitmenschen schlechte Laune davon kriegen.
 
   Zudem versuchte ich, mich diesmal mit dem Einkauf von Möbeln abzulenken. Nur langsam sah mein Zuhause wieder so gemütlich aus, dass ich mich in ihm wohlfühlen konnte. Was ein wichtiger Punkt in allen drei Phasen ist, denn ohne einen Ort an dem man sich sicher und geborgen fühlt, schafft man es niemals aus diesem Teufelskreis namens Liebeskummer.
 
   Leider kannte Gustav mich mittlerweile gut genug, dass er wusste, was meine plötzliche Superlaune zu bedeuten hatte. Obwohl ich versuchte, nicht ganz so aufgedreht daher zukommen, erkannte er sofort, dass ich ihm etwas vorspielte. Einige Tag beobachtete er mein Verhalten, ohne etwas zu sagen. Wofür ich ihm dankbar war. Aber dann setzte er mir irgendwann die Pistole auf die Brust und wollte wissen, was los ist.
 
   „Nichts“, log ich und lachte so übertrieben laut, dass er sich die Ohren zu hielt.
 
   „Du hast Liebeskummer“, sagte er mir direkt ins Gesicht.
 
   „Quatsch. Ich bin nur ein wenig gestresst. Die neue Wohnung und so.“
 
   „Hast du mal wieder was von Ralf gehört?“
 
   „Nein. Warum?“ 
 
   „Ich mein ja nur.“
 
   Ob Gustav dachte, dass ich immer noch an diesem Vollidioten hing? Seit Italien hatten er und Sina sich nicht mehr gemeldet. Worüber ich wirklich froh war. Ihre scheinheiligen SMS und das Pseudo-Liebesgeschwafel hätte ich in meiner momentanen Situation nur schwer ertragen. Überzeugend versicherte ich Gustav, dass dieses Kapitel für immer ausgelesen war. Er atmete erleichtert aus. Ralf war ein rotes Tuch für ihn. Menschen, die niemals zu einem Buch griffen, fand Gustav unsympathisch.
 
   „Wer hat dir dann das Herz gebrochen?“, bohrte er weiter.
 
   „Niemand! Wie kommst du nur darauf?“
 
   „Deine Laune ist einfach zu gut. Du verhältst dich wie in Phase-3.“
 
   Himmel, dass Gustav mich dermaßen in- und auswendig kannte, hätte ich dann doch nicht gedacht. Meine Wangen röteten sich und ich fing an zu schwitzen. Krampfhaft suchte ich nach Worten, die ich ihm entgegensetzen konnte. Aber mein Gehirn schaltete auf Leerlauf. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Glöckchen über der Eingangstür. Eine neue Kundin war hereingekommen. Erleichtert wirbelte ich herum und fragte, ob ich ihr behilflich sein kann. Gustav beobachtete mich. Was mich irritierte. Letztendlich verließ die Dame den Buchladen mit einem Reiseführer über die Toskana. Natürlich.
 
   Gerade wollte ich ins Lager gehen und die neu eingetroffenen Bücherkisten ausräumen, da pfiff Gustav mich zurück. Mit einem gequälten Augenaufschlag setzte ich mich neben ihn und versicherte erneut, dass es mir gut gehe.
 
   „Du kannst jeder Zeit mit mir reden. Das weißt du?“
 
   „Ja. Dankeschön.“
 
   „Also gut. Für heute mache ich Feierabend. Mein Bruder ist in der Stadt und möchte mich zum Essen einladen. Schließt du später ab?“
 
   „Wird erledigt, Chef!“, rief ich und salutierte.
 
   Gustav schüttelte den Kopf und atmete schwer aus. „Melde dich, wenn was ist.“
 
   „Sicher.“ Ich brachte ihn zur Tür. Kaum dass ich alleine im Laden war, flossen die Tränen. So sehr ich mich auch bemühte, Toni ging mir nicht aus dem Sinn. Fast den ganzen Tag musste ich an ihn denken. Er war mein erster Gedanke am Morgen und der letzte bevor ich todmüde einschlief. Er fehlte mir. Seine Augen, sein Duft, seine zarten Berührungen und sein Humor. Warum gab es für uns keine Zukunft? Warum hing ich immer noch an dem Typen, obwohl er mich so verarscht hatte? Warum war ich nur so blöd? Wieso hatte die Pharmaindustrie bisher kein Mittel gegen Liebeskummer erfunden? Ich hätte sofort eine Großpackung bestellt. 
 
   Immer noch schniefend ging ich zurück an die Arbeit. In zwei Stunden konnte ich den Laden schließen. Dann würde ich in die Bahn steigen, in meine Wohnung gehen, alle Sinnsprüche an den Wänden durchlesen, mir einreden, dass es mir besser geht und erneut anfangen zu heulen. Wenigstens hatte ich noch Waldi, mit dem ich in den letzten Tagen endlose Dialoge geführt hatte. Wobei es, genaugenommen, Monologe waren, denn er gab – natürlich – niemals Antwort. Ich kam mir so erbärmlich vor, dass mein einziger Gesprächspartner eine weiße Plastikdose war. Natürlich hätte ich mich mit Freunden treffen können, aber zum einen wollte ich niemandem mit meinem Liebeskummer auf die Nerven gehen und zum anderen gab es nur frisch verliebte Pärchen in meinem Bekanntenkreis. Darauf hatte ich noch weniger Lust, als auf einen losen Zahn.
 
   Es half alles nichts. Ich musste es schaffen, diese schmerzhafte Zeit irgendwie zu überleben.
 
   Als um achtzehn Uhr die Kirchturmglocke läutete, fuhr ich den Computer runter und schaltete die Lichter aus. In meiner Tasche, die prinzipiell bis obenhin gefüllt war mit allem möglichen Quatsch, suchte ich nach dem Ladenschlüssel. Erstaunlicher Weise fand ich ihn recht schnell. Aber auch eine andere Sache.
 
   Ogni grande amore comincia con un bacio.
 
   Jede große Liebe beginnt mit einem Kuss.
 
   Ich hielt den kleinen Zettel aus dem Bacio zwischen meinen Fingern und starrte ihn an. Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Mein Atem verlangsamte sich. Kleine Sterne hüpften vor meinen Augen und wurden zu Schlieren. Mir war schwindlig. In letzter Sekunde hielt ich mich am Türgriff fest.
 
   Ein Leben ohne Toni war sinnlos.
 
  
 
  


 
   Kapitel 19
 
    
 
   Ich erweiterte meine Liebeskummer-Phasen um eine Vierte.
 
    
 
   Phase 4: Hoffnungslosigkeit
 
   Mit Mühe quälte ich mich aus dem Bett und schleppte mich zur Arbeit. Den Kunden begegnete ich höflich aber distanziert. Wenn einer was wollte, musste er mich ansprechen. Ansonsten übersah ich ihn. Essen tat ich kaum etwas. Selbst Eis war mir zuwider. Die Sinnsprüche hatte ich von den Wänden gerissen und über der Toilette verbrannt. Telefonate ignorierte ich, Mails blieben ungelesen, sogar Briefe mit Rechnungen landeten verschlossen im Schreibtisch. Abends zappte ich mich durch das Fernsehprogramm und schlief auf dem Sofa ein.
 
   Mehrfach versuchte Gustav in Erfahrung zu bringen, was los ist. Ich blockte ab und versicherte ihm, dass es mir schon bald wieder gut gehen würde. Aber statt mich besser zu fühlen, verstärkte sich meine Sehnsucht nach Toni täglich.
 
   Zwei Wochen lang litt ich so vor mich hin, bis ich eines Morgens die Buchhandlung betrat und hörte, wie Gustav mit jemandem telefonierte. Das tat er öfter, aber diesmal sprach er Italienisch. Wie angewurzelt blieb ich im Verkaufsraum stehen und starrte Gustav an. Der winkte mir freundlich zu.
 
   „Sì. Mattia. Sì. Ciao.“ Nachdem Gustav das Telefonat beendet hatte, warf er mir einen flüchtigen Blick zu. „Guten Morgen, Nele.“ Unter dem Verkaufstresen holte er einen Stapel vorbestellte Bücher hervor.
 
   „War das gerade Mattia?“, fragte ich.
 
   „Ja. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten.“
 
   „Danke.“ Einen Moment lang blieb ich stehen und wartete. Vielleicht wollte Gustav noch etwas über Toni berichten. Aber er tat es nicht. Maßlos enttäuscht ging ich ins Büro und zog meine Jacke aus. Gustav brachte mir eine Tasse Tee und wir setzten uns.
 
   „Schlimm was mit Tonis Schwester passiert ist.“
 
   Ich hatte keine Ahnung worüber er sprach. Aber jedes Thema, in dem Toni vorkam, gefiel mir. Auch wenn es ein schreckliches war. Es sei denn, Toni war etwas passiert.
 
   „Was meinst du?“, fragte ich ängstlich.
 
   „Na, ihre Trennung von diesem brutalen Mistkerl.“
 
   Ratlos zuckte ich mit den Schultern.
 
   „Hast du das Drama nicht mitbekommen? Ihre Scheidung war doch in deinem Urlaub.“
 
   „Ich habe keine Ahnung wovon du sprichst.“
 
   Und dann erzählte mir Gustav etwas, das mich schockte.
 
   Tonis Schwester war mit einem miesen Typen verheiratet gewesen. Ein Jahr lang hielt er sie wie seine Sklavin, misshandelte sie und verbot ihr den Kontakt zu Familie und Freunden. Unter Einsatz ihres Lebens schaffte sie die Flucht und kroch bei ihrem Bruder in Florenz unter. An jenem Donnerstag, an dem Toni erst abends Zeit für mich hatte, war der Scheidungstermin seiner Schwester in Siena gewesen. Ihre gesamte Familie begleitete sie dort hin. Zur Unterstützung und weil sie damit rechneten, dass ihr Mann Ärger machen würde. Aber er verhielt sich ruhig, entschuldigte sich sogar bei ihr.
 
   Den Rest der Woche wollte Tonis Schwester bei Mattia und Sofia bleiben. Aber trotz der friedlichen Scheidung war sie fertig mit den Nerven und zog sich in Tonis Hotelzimmer zurück. Dann am Freitag rief ihr Exmann an und bat sie um ein Treffen. Er wollte sich noch einmal bei ihr entschuldigen und weil er sich am Vortag friedlich und reumütig gezeigt hatte, willigte sie ein. Doch ihr Ex hatte nicht vor, ihr freundschaftlich zu begegnen. Im Gegenteil. Ihm Stand der Sinn nach Rache und kaum dass sie sich sahen, schlug er auf sie ein und brach ihr den Arm. Nur weil Passanten mutig dazwischen gingen, konnte Schlimmeres verhindert werden.
 
   Fassungslos hörte ich Gustav zu. Das also war Tonis Familienangelegenheit gewesen. Die Anruferin, als wir auf dem Weg nach Florenz waren, war seine Schwester, die seine Hilfe brauchte. Schlagartig bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm eine Szene gemacht hatte. Dabei war er voller Sorge um sie.
 
   „Wie heißt Tonis Schwester?“, fragte ich.
 
   „Isabella. Aber sie wird von allen nur Bella genannt.“
 
   „Und ihr Nachname?“ Obwohl ich ahnte, wie die Antwort lauten würde, musste ich die Frage stellen.
 
   „Poletti. Nach der Scheidung hat sie wieder ihren Mädchennamen angenommen. Warum?“
 
   Antonio und Isabella Poletti. 
 
   Vor meinem inneren Auge sah ich Toni mit dieser unglaublichen Schönheit, deren Arm in Gips war und die den gleichen Nachnamen wie er hatte. Es war seine Schwester gewesen. Nicht seine Frau.
 
   Mein Körper fühlte sich auf einmal eiskalt an. So, als ob das ganze Blut aus ihm gewichen war. Ich fing an zu zittern.
 
   „Gustav, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.“
 
   „Welchen?“ Besorgt griff er nach meiner Hand.
 
   In knappen Sätzen erzählte ich ihm meine Version der Geschichte. Er schüttelte den Kopf und atmete schwer aus.
 
   „Aber das Allerschlimmste ist“, presste ich unter Tränen hervor, „dass ich Toni bei unserem letzten Treffen gesagt habe, dass ich weiß, um was für eine Familienangelegenheit es sich handelt und dass sie mir scheißegal ist.“ Schluchzend brach ich zusammen.
 
   Im Verkaufsraum klingelte die Türglocke. Gustav eilte hinaus, bat die Kundin später wieder zu kommen und schloss die Buchhandlung. Dann kam er zu mir zurück und versuchte, mich zu trösten. Was ihm nicht gelang, denn mein Schmerz darüber, wie herzlos ich mich verhalten hatte, war zu groß. 
 
   Mein größter Wunsch war es gewesen, mit Toni zusammen zu sein. Er mochte mich, davon war ich nun überzeugt. Aber durch meine falschen Schlussfolgerungen und die harten Worte, die ich ihm an den Kopf geschmissen hatte, zerstörte ich unsere Chance, auf eine gemeinsame Zukunft. Ich selber hatte dafür gesorgt, dass Toni und ich niemals zusammen sein würde.
 
   „Wie geht es Isabella?“, fragte ich, denn ihr Schicksal tat mir leid.
 
   „Sie ist okay. Mattia und Sofia hatten sie aus Florenz abgeholt und nach dem Angriff sofort wieder zurück gefahren. Darum waren sie die letzten Tage deines Urlaubs auch nicht da. Wofür sich Mattia noch einmal entschuldigt hat.“
 
   „Dafür gibt es keinen Grund. Familie geht vor.“ Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Dies war der schlimmste Tag meines Lebens.
 
   „Ich möchte, dass du jetzt nachhause gehst, dich ausruhst und eine Nacht darüber schläfst. Alles wird gut.“ Gustav versuchte optimistisch zu klingen. Er reichte mir meine Jacke. „Geh schon. Morgen reden wir noch einmal in Ruhe darüber.“
 
   Anstandslos tat ich, was er von mir verlangte. Wie in einem Dämmerzustand fuhr ich nach Hause und legte mich aufs Bett. Alles um mich herum kam mir leblos, tot vor. Die Geräusche von der Straße, das Zwitschern der Vögel, der Fernseher meiner Nachbarn, alles klang dumpf und wie aus weiter Ferne.
 
   Heute weiß ich nicht mehr, wann ich eingeschlafen bin, aber als am nächsten Morgen mein Wecker klingelte, wachte ich aus einem tiefen Schlaf auf. Meine Augen brannten vom vielen Weinen und mein Schädel brummte. Immer wieder ratterten mir ein und dieselben Fragen durch den Kopf.
 
   Warum?
 
   Warum hatte ich Toni nicht vertraut?
 
   Warum glaubte ich nicht an meine Gefühle?
 
   Warum hatte ich hinter allem ein schmutziges Geheimnis vermutet?
 
   Warum war alles so gelaufen?
 
   Und warum hatte Toni nicht mit mir über die Scheidung seiner Schwester gesprochen? Dann wäre es niemals soweit gekommen.
 
   Weil ich dich nicht mit meinen Problemen belästigen will. Du hast genug eigene. Du bist in Siena um zu entspannen und Ralf zu vergessen, erinnerte ich mich an seine Worte. Ihm ging es hundeelend und trotzdem wollte er stark sein. Für seine Schwester und für mich. Er wollte mir eine schöne Zeit in Italien bieten, damit ich über Ralf hinweg kam. Und das, obwohl Toni selber zerfleischt wurde von der Sorge um seine Schwester.
 
   Am liebsten hätte ich wieder angefangen zu weinen, um den Druck in mir los zu werden, aber es ging nicht. Zu leer und verzweifelt war ich. Ich hatte den wundervollsten Menschen verloren, der mir jemals begegnet war.
 
  
 
  


 
   Kapitel 20
 
    
 
   Als ich in der Buchhandlung ankam, war Gustav gerade damit beschäftigt, zwei Jugendlichen einen Stapel Comichefte zu verkaufen. Kaum dass die Teenager gegangen waren, nahm Gustav mich in die Arme und drückte mich ganz fest.
 
   „Es wird alles wieder gut. Glaube mir.“ Diesmal klangen seine Worte überzeugender, was mich ein wenig tröstete.
 
   „Ja, in tausend Jahren lache ich bestimmt über meine grenzenlose Blödheit“, versuchte ich zu witzeln.
 
   „Solange wird das nicht dauern. Bestimmt.“
 
   Gustav war einige Jahre älter als ich und hatte so manche Höhen und Tiefen mitgemacht. Er wusste, wovon er sprach. Trotzdem bezweifelte ich, dass meine Trauer in ein paar Wochen verflogen war.
 
   „Sei so lieb und kümmere dich um die Ablage. In deinem Urlaub ist eine Menge liegen geblieben.“
 
   Mir war es recht, den Arbeitstag - ohne Kundenkontakt - im Büro verbringen zu können. Stumpfsinnig machte ich mich daran Papiere zu sortieren, Zahlen in den Computer einzutragen und Unterlagen auszudrucken. Selten klingelte das Telefon und die Anrufer hatten einfache Wünsche, die sich schnell erledigen ließen. Gegen zwölf bestellte Gustav etwas vom Lieferservice und schweigend aßen wir zu Mittag.
 
   Es fällt mir schwer zu beschreiben, was in diesem Moment in mir abging. Mir war elend. Mein Herz schmerzte. Es schien, als würde es sich bei jedem Schlag verkrampfen und doch fühlte ich ein Loch in meinem Brustkorb. In Gedanken erlebte ich noch einmal die schöne Zeit mit Toni und trotzdem war mein Gehirn leer. Ich war da und doch abwesend. 
 
   Gustav ließ mir meine Ruhe, die ich brauchte und ging zurück in den Verkaufsraum. Nur wenige Kunden verirrten sich an diesem Tag in die Buchhandlung. Beim monotonen Rattern der Registrierkasse schreckte ich jedes Mal auf. Überhaupt ließ mich jedes noch so kleine Geräusch zusammenfahren. Ich war ein psychisches Wrack.
 
   „Nele, ich muss mal kurz in den Supermarkt. In fünf Minuten bin ich zurück.“
 
   „Okay“, antwortete ich, ohne richtig zugehört zu haben, was Gustav sagte. Die Türglocke ging beim Öffnen, beim Schließen, dann herrschte Stille. Ich war allein. Ein Zustand, der mich verrückt machte. Mühsam hievte ich mich aus dem Chefsessel und stellte das Radio an. Ein Moderator faselte gutgelaunt, wie schön es ist, im Sommer mit seinem Schatz in den Urlaub zu fahren. Genervt suchte ich nach einem anderen Sender.
 
   Pling. Pling.
 
   Das ging schnell, dachte ich, als die Türglocke erneut klingelte. Wahrscheinlich hatte Gustav mal wieder sein Geld vergessen oder den Einkaufszettel. Im Laufe der Jahre wurde er immer schusseliger.
 
   „Hast du was vergessen?“, rief ich und schaltete das Radio aus. Überall lief nur Partymusik, die für gute Laune sorgen sollte. Dann lieber Totenstille als Pseudo-Freude.
 
   „Gustav?“
 
   Ich bekam keine Antwort. Für einen Moment setzte mein Herz aus. Ich lauschte. Vor ein paar Wochen hatte es in unserer Straße einige Einbrüche gegeben. Maskierte Täter stürmten am helllichten Tag Geschäfte, hielten den Angestellten eine Pistole unter die Nase und forderten Geld. Zum Glück gab es bisher nur finanzielle Schäden und keine körperlichen. Laut der Polizei waren die Verbrecher harmlos, aber geldgierig. Trotzdem machte mir der Gedanke Angst, dass sich einer von denen im Laden befinden könnte.
 
   „Gustav?“, fragte ich erneut. Statt einer Antwort, klingelte die Türglocke. Wer auch immer sich im Geschäft befunden hatte, er schien wieder gegangen zu sein.
 
   Mit einem großen Locher bewaffnet, schlich ich zur Bürotür und schaute vorsichtig hinaus. Da war niemand. Ich blieb ein paar Sekunden stehen und horchte. Nichts. Erleichtert atmete ich aus ging in den Verkaufsraum. Was ich dann sah, verschlug mir die Sprache.
 
   Vor der Eingangstür lag eine silberne Kugel. Ich erkannte sofort, was es war. Langsam kam ich näher und hob das Bacio vom Boden auf. Mein Herz fing an zu rasen. Ich schaute nach draußen und sah auf dem Gehweg eine weitere Praline und einige Meter entfernt noch eine. Ich rannte ins Büro, kramte aus meiner Tasche den Ladenschlüssel, verließ die Buchhandlung und schloss die Tür ab. Meine Hände zitterten vor Aufregung.
 
   Bacio für Bacio sammelte ich ein. Die Spur führte hin zum Stadtpark, der im Sommer überladen war mit Menschen, die chillend in der Sonne lagen. Neugierig schaute ich mich um, aber keines der Gesichter kam mir bekannt vor.
 
   Passierte das gerade wirklich? Oder träumte ich nur?
 
   Die nächste Praline fand ich auf einer Parkbank direkt am See. Eigentlich war es nur ein Ententeich, aber trotzdem ließen sich hier romantische Stunden verbringen. Mittlerweile hatte ich gut zwanzig Baci eingesammelt und die Spur ging immer noch weiter. Entlang am Wasser, hin zu einer kleinen Laube aus Weinranken. In der Mitte stand ein Steintisch und auf ihm lag eine rote Rose. Mein Puls galoppierte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch jubilierten. Mit weichen Knien näherte ich mich der Laube. Sie war leer. Was hatte das alles zu bedeuten?
 
   „Ciao, Nele.“ Zärtlich umarmte mich jemand von hinten. Es war Toni. Ich hatte seine sanfte Stimme sofort erkannt. Überglücklich wirbelte ich herum und sah ihm in seine traumhaften Augen. Er lächelte.
 
   „Was tust du hier?“, fragte ich tonlos.
 
   „Dein Herz erobern. Hoffe ich.“
 
   Mir wurde schwindelig. Ich griff nach Tonis Arm. Er fühlte sich real an. 
 
   „Nachdem was ich dir Schlimmes an den Kopf geschmissen habe?“
 
   „Gustav rief mich gestern an und hat alles erklärt. Danach bin ich sofort losgefahren.“
 
   „Es tut mir so leid.“ Tränen stiegen mir in die Augen.
 
   Toni nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste meine Stirn.
 
   „Das muss es nicht. Ich hätte dir sofort sagen müssen, was meine Familienangelegenheit ist.“
 
   Ich war der glücklichste Mensch auf der Welt. Mein größter Traum war in Erfüllung gegangen. Toni hatte mir verziehen, er liebte mich und war hier bei mir. Aber eine Sache verstand ich immer noch nicht und machte mich unsicher.
 
   „Warum hast du unseren Kuss auf der Piazza beendet und dich dann so seltsam verhalten?“
 
   Er lachte und zog mich an sich. „Erinnerst du dich noch daran, was du mir bei unserem ersten Treffen auf der Piazza gesagt hast? Von wegen um den Finger wickeln und flachlegen?“
 
   Ich nickte.
 
   „Unser Kuss war wunderschön, aber ich hatte Angst, dass ich dich überrumpeln würde. Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich dich nur ins Bett kriegen will.“
 
   „Hab ich nicht“, sagte ich und schloss die Augen. Als ich seine Lippen auf meinen spürte, floss eine warme Welle durch meinen Körper. Er küsste mich zärtlich und wieder fing ich an zu schweben. Sein Mund wanderte über meinen Hals, hin zu meinem Ohr. Ich bekam Gänsehaut.
 
   „Ti amo“, flüsterte Toni.
 
   „Ti amo“, sagte auch ich und drückte mich fest an seine Brust.
 
   Das war mein Sommer der großen Gefühle und ich hoffte, dass noch viele weitere folgen würden. Mit Toni, dem Mann, den ich über alles liebte.
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   Sieben Tage blieb Toni bei mir. Gemeinsam richteten wir meine Wohnung fertig ein, lagen - uns gegenseitig vorlesend - im Park, gingen ins Kino, ohne den Film zu sehen, kochten gemeinsam, besuchten das Freibad … Es war die schönste Zeit, die ich jemals mit einem Menschen erlebt habe. Umso trauriger war es, als ich Toni nach einer Woche wieder gehen lassen musste. Er hatte einen Job in Sizilien und konnte unmöglich länger bleiben.
 
   „Ich werde dich vermissen“, sagte ich und schmiegte mich in seine Arme.
 
   „Ich dich auch.“
 
   „Wie soll das mit uns in der Zukunft werden?“ Die Vorstellung, Toni immer nur alle paar Monate zu sehen, machte mich traurig.
 
   „Lassen wir uns überraschen. Du weißt doch, das Schicksal ist immer gut für eine Überraschung.“ Er sah mich lächelnd an. In seinen moosgrünen Augen konnte ich wie in einer Kristallkugel lesen. Er hatte Recht. Wir würden einen Weg finden, unser Glück genießen zu können. Irgendwie, irgendwo, irgendwann. Aber ganz sicher gemeinsam.
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Ich liebe dich auch.“
 
    
 
    
 
   ENDE
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